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    »Mr. Lars, Sir.«

  


  
    »Ich fürchte, ich habe nur einen Augenblick Zeit, zu Ihren Zuschauern zu sprechen. Bedaure.« Er wollte weitergehen, aber der automatische Fernseh-Interviewer verstellte ihm den Weg. Das Metallächeln des Wesens glitzerte zuversichtlich.

  


  
    »Spüren Sie das Nahen einer Trance, Sir?« fragte der AutoInterviewer hoffnungsvoll, so, als könnte dergleichen vor einem der alternierenden Multifax-Objektivsysteme seiner Kamera stattfinden.

  


  
    Lars Powderdry seufzte. Von dort, wo er auf dem Bürgersteig stand, konnte er sein New Yorker Büro sehen. Sehen, aber nicht erreichen. Zu viele Leute interessierten sich für ihn, nicht für seine Arbeit. Und die Arbeit war natürlich alles, worauf es ankam.

  


  
    Er sagte müde: »Der Zeitfaktor. Versteht ihr nicht? In der Welt der Waffenmode ...«

  


  
    »Ja, wir hören, daß Sie etwas ganz Spektakuläres empfangen«, sprudelte der Auto-Interviewer hervor und nahm den Gesprächsfaden auf, ohne auf den Sinn, den Lars meinte, auch nur nebenher einzugehen. »Vier Trancezustände in einer Woche. Und es ist alles fast ganz angekommen! Richtig, Mr. Lars, Sir?«

  


  
    Das Autosystem war ein Idiot. Geduldig versuchte er, es ihm begreiflich zu machen. Er machte sich nicht die Mühe, die Legion von Zuschauern, vorwiegend Damen, anzusprechen, die diese Frühsendung verfolgte – ›Lucky Bagman begrüßt Sie‹ oder wie sie sonst heißen mochte. Er wußte es gewiß nicht. In seiner Arbeitszeit hatte er keine Gelegenheit, sich mit derart witzloser Ablenkung zu befassen.

  


  
    »Also«, sagte er, diesmal sanft, als sei der Auto-Befrager wirklich lebendig und nicht nur eine willkürlich ausgestattete, intelligenzbegabte Konstruktion der Einfallskraft der WesBlock-Technologie des Jahres 2004. Einfallskraft, dachte er, in dieser Richtung vergeudet – wiewohl – war das bei näherer Betrachtung ein soviel größerer Greuel als sein eigenes Gebiet? Eine unerfreuliche Überlegung.

  


  
    Er verdrängte sie und sagte: »In der Waffenmode muß sich etwas zu einer ganz bestimmten Zeit ergeben. Morgen, nächste Woche oder nächsten Monat ist es zu spät.«

  


  
    »Sagen Sie uns, was es ist«, erwiderte der Befrager und wartete mit verhaltener Begierde auf die Antwort. Wie konnte jemand, und sei es selbst Mr. Lars aus New York und Paris, die Millionen Zuschauer in einem Dutzend Länder des gesamten West-Blocks enttäuschen? Sie im Stich zu lassen, hieße, den Interessen von Foks-Ost zu dienen; das wollte der Auto-Interviewer jedenfalls andeuten. Aber erfolglos.

  


  
    »Offen gesagt, das geht keinen etwas an«, sagte Lars. Und er schob sich vorbei an der kleinen Gruppe von Passanten, die sich versammelt hatten, um zu gaffen, ging von der Wärme öffentlicher Beachtung davon und hin zur Auf-Spur von Mr. Lars Inc., dem einstöckigen Gebäude, das wie mit Absicht zwischen Bürowolkenkratzer gestellt worden war, deren Größe allein schon die lebenswichtige Natur ihrer Funktion verkündete.

  


  
    Physische Größe, dachte Lars, als er die äußere, öffentliche Halle von Mr. Lars Inc. erreichte, war ein falsches Kriterium. Selbst der Auto-Interviewer ließ sich nicht täuschen; es war Lars Powderdry, den er seinem Publikum vorstellen wollte, nicht die Industriegebilde in müheloser Reichweite. So sehr es die Gebilde auch erfreut hätte, ihre Ak-Prop – Akquisitions-Propaganda-Fachleute in die aufmerksamen Ohren seiner Zuschauer brüllen zu sehen.

  


  
    Die Türen von Mr. Lars Inc. schlossen sich, eingestellt auf sein Gehirnwellenmuster. Er schloß sich ab, sicher vor der gaffenden Menge, deren Aufmerksamkeit durch Profis angeheizt worden war. Von sich aus wären die Leute vernünftig gewesen, das hieß also, apathisch.

  


  
    »Mr. Lars.«

  


  
    »Ja, Miss Bedouin.« Er blieb stehen. »Ich weiß. Das Kon

  


  
    struktionsbüro kennt sich mit Skizze 285 nicht aus.« Damit hatte er sich abzufinden. Als er sie nach der Trance vom Freitag gesehen ' hatte, war ihm klar, wie verwirrend sie wirkte.

  


  
    »Nun, man sagte ...« Sie zögerte, jung und klein, vom Temperament her schlecht dafür ausgerüstet, den Groll anderer als ihre Sprecherin mit sich herumzutragen.

  


  
    »Ich spreche selbst mit ihnen«, erklärte er human. »Offen gesagt, für mich sah das aus wie ein selbstprogrammierter Eiweißquirl auf dreieckigen Rädern.« Und was kann man damit zerstören? fragte er sich.

  


  
    »Oh, man scheint der Meinung zu sein, daß es sich um eine wunderbare Waffe handelt«, sagte Miss Bedouin, während ihre natürlichen, hormonbereicherten Brüste sich synchron zu der von ihm gezollten Aufmerksamkeit bewegten. »Ich glaube, man kann nur die Stromquelle nicht finden. Die Erg-Struktur, wissen Sie. Bevor Sie sich 286 zuwenden ...«

  


  
    »Man möchte, daß ich mir 285 genauer ansehe. Okay.« Es störte ihn nicht. Er war freundlich gestimmt, denn das war ein schöner Apriltag, und Miss Bedouin war hübsch genug, die Vollblütigkeit jedes beliebigen Mannes wiederherzustellen. Selbst die eines Modeschöpfers – eines Waffenmodeschöpfers.

  


  
    Selbst die des besten und einzigen Waffenmodeschöpfers im ganzen Wes-Block, dachte er.

  


  
    Um sein Pendant zu finden – und sogar das war, was ihn anging, zu bezweifeln – würde man sich der anderen Halbkugel zuwenden müssen; Foks-Ost. Der Sino-sowjetische Block besaß oder besoldete, oder wie man das dort auch handhaben mochte – verfügte jedenfalls über – die Dienste eines Mediums, wie er eines war.

  


  
    Er hatte sich oft Gedanken über sie gemacht. Ihr Name war Miss Toptschew, wie ihm der globale private Polizeidienst KACH mitgeteilt hatte. Lilo Toptschew. Mit nur einem einzigen Büro, und diesem in Breschnewgrad, statt in Neu-Moskau.

  


  
    Sie erschien ihm einsiedlerisch, aber KACH ließ sich über subjektive Seiten seiner Überprüfungs-Zielpersonen nicht aus. Vielleicht strickte Miss Toptschew ihre Waffenentwürfe, dachte er ... oder stellte sie, noch im Trancezustand, aus farbenfrohen Keramikfliesen her. Jedenfalls etwas Künstlerisches. Ob ihr Klient – oder, genauer, Arbeitgeber – die leitende Körperschaft von Foks-Ost, diese düstere, farblose und ungeschmückte Ganzheitsakademie von Zahnrädchen, gegen welche seine eigene Halbkugel nun schon seit so vielen Jahrzehnten alle verfügbaren Mittel einsetzte, das nun schätzte oder nicht.

  


  
    Denn um einen Waffenmodeschöpfer mußte man sich natürlich kümmern. In seiner eigenen Laufbahn war es ihm gelungen, das durchzusetzen.

  


  
    Schließlich konnte er nicht gezwungen werden, sich fünfmal in der Woche in Trance zu versetzen. Und Lilo Toptschew vermutlich auch nicht.

  


  
    Er ließ Miss Bedouin allein, betrat sein Büro, nahm Übercape, Kappe und Slipper ab und hielt die abgelegten Teile der Straßenkleidung dem Auto-Schrank hin.

  


  
    Sein Mediteam, Dr. Todt und Schwester Elvira Funt, hatte ihn schon bemerkt. Die beiden standen auf und näherten sich respektvoll, und mit ihnen sein beinahe psibegabter QuasiUntergebener Henry Morris. Man wußte nie – so dachte er, ihre Überlegungen, gestützt auf ihr waches, alarmiertes Verhalten, rekonstruierend –, wann sich eine Trance einstellen mochte. Schwester Funt ließ hinter sich ihre IntravenösGeräte summen, und Dr. Todt, ein erstklassiges Produkt der überlegenen westdeutschen Medizin, stand bereit, empfindliche Instrumente zu zücken, die zwei ganz bestimmten Zwekken dienten: einmal, dafür zu sorgen, daß während des Trancezustandes kein Herzstillstand eintrat, keine Infarkte der Lunge oder eine stärkere Ausschaltung des Vagusnervs, was zum Aussetzen der Atmung und damit zum Ersticken führen konnte, und zweitens – und ohne dies hatte das Ganze überhaupt keinen Sinn – sicherzustellen, daß die Geistestätigkeit während des Trancezustandes dauerhaft aufgezeichnet wurde und sich nach Beendigung des Zustandes verwerten ließ.

  


  
    Dr. Todt war aus diesem Grund für das Geschäft bei Mr. Lars Inc. unentbehrlich. Im Pariser Büro stand ein zweites, ebenso erfahrenes Team bereit. Es kam nämlich oft vor, daß Lars Powderdry an jenem Ort eine stärkere Emanation erlebte als im hektischen New York.

  


  
    Und überdies lebte und arbeitete dort seine Mätresse Maren Faine.

  


  
    Es war eine Schwäche – oder, wie er es lieber beurteilte, eine Stärke von Waffenmodeschöpfern, im Gegensatz zu ihren armseligen Gegenstücken in der Welt der Kleidung –, daß sie Frauen mochten. Sein Vorgänger Wade war ebenfalls heterosexuell gewesen – ja, er hatte sich sogar wegen einer kleinen Koloratursängerin der Dresdener Festspiele das Leben genommen. Mr. Wade hatte in einem unwürdigen Augenblick ein Herzkammerflimmern erlitten: Während er sich um zwei Uhr morgens in der Wiener Wohnung des Mädchens, lange nachdem der Vorhang nach ›Figaros Hochzeit‹ gefallen war, im Bett befunden und Rita Grandi Seidenstrümpfe, Bluse, etc. für – wie die wachsamen Automatikbilder zeigten – nichts abgelegt hatte.

  


  
    So hatte Mr. Wade, der vorige Waffenmodeschöpfer für den Wes-Block, mit dreiundvierzig Jahren die Szene verlassen – und seinen lebenswichtigen Posten dazu. Aber es gab andere, die bereitstanden, herauszutreten und ihn zu ersetzen.

  


  
    Vielleicht war Mr. Wade dadurch bedrängt worden. Die Aufgabe selbst strapazierte – die Medizin wußte nicht genau, in welchem Maß oder wie. Und nichts verwirrte so, dachte Lars Powderdry, als das Wissen, daß man nicht nur unentbehrlich ist, sondern gleichzeitig auch zu ersetzen. Das gehörte zu den Paradoxien, die niemand schätzte, außer, versteht sich, UN-W Natsek, die regierende Körperschaft des Wes-Blocks, der es gelungen war, einen Ersatz stets sichtbar in den Kulissen bereitzuhalten.

  


  
    Und vermutlich haben sie schon wieder einen anderen parat, dachte er.

  


  
    Sie mögen mich, dachte er. Sie sind gut zu mir gewesen, und ich zu ihnen; das System funktioniert.

  


  
    Aber höchste Autoritäten, verantwortlich für das Leben von Milliarden Menschen, gehen keine Risiken ein. Sie überqueren die Straßen des Zahnrädchen-Lebens nicht bei Rot.

  


  
    Nicht, daß die Leute sie ihrer Posten entheben würden ... das kam kaum in Frage. Die Entlassung würde von oben kommen, von General George McFarlane Nitz, dem Oberbefehlshaber im Natsek-Ausschuß. Nitz konnte jeden entlassen. Wenn sich die Notwendigkeit (oder vielleicht nur die Gelegenheit) ergeben sollte, sich selbst zu entlassen – man stelle sich die Befriedigung vor, seine eigene Person zu entwaffnen, sich des Hirnschalen-ID-Geräts zu entledigen, das dafür sorgte, daß er für die automatischen Wachtposten an der Festung Washington den richtigen Geruch besaß!

  


  
    Und offen gestanden, wenn man die bullenartige Aura von General Nitz bedachte, die Andeutung des obersten Abschießers in seiner –

  


  
    »Ihr Blutdruck, Mr. Lars.« Schmal, priesterhaft näherte sich Dr. Todt ernst, die Maschinen im Schlepptau. »Bitte, Lars.«

  


  
    Hinter Dr. Todt und Schwester Elvira Funt erhob sich ein schlanker, kahlköpfiger, strohblasser, aber überaus professionell wirkender junger Mann in Erbsensuppengrün, eine Mappe unter dem Arm. Lars Powderdry winkte ihm sofort. Blutdruckmessungen hatten Zeit. Das war der Mann von KACH, und er hatte etwas mitgebracht.

  


  
    »Können wir in Ihr Privatbüro gehen, Mr. Lars?« fragte der Mann.

  


  
    Lars ging voraus.

  


  
    »Photos«, sagte er.

  


  
    »Ja, Sir.« Der Mann schloß sorgfältig die Tür hinter ihnen. »Ihre Entwürfe vom ...« er öffnete den Band und betrachtete ein photokopiertes Dokument – »vergangenen Mittwoch. Ihr Kode AA 335.« Er fand eine freie Stelle auf Lars' Schreibtisch und begann die Stereo-Bilder auszubreiten. »Dazu eine verschwommene Aufnahme eines Modells im Montagelabor der Akademie von Rostock ... von ...« Er konsultierte wieder das Merkblatt – »Kode AA 330.« Er trat zur Seite, damit Lars besser sehen konnte.

  


  
    Lars setzte sich, zündete sich eine Cuesta Rey-Astoria an und besichtigte nicht. Er spürte, wie es in seinem Gehirn rumorte, und die Zigarre besserte nichts. Es machte ihm keinen Spaß, wie ein Suchhund durch Spionage beschaffte Bilder zu beschnüffeln, die zeigten, was sein Foks-Ost-Pendant, Miss Toptschew, hervorbrachte. Mochte UN-W Natsek die Analyse vornehmen! Er hatte das General Nitz bei mehreren Gelegenheiten praktisch schon erklärt, einmal bei einer Sitzung des gesamten Amtes, wo jedermann in seiner würdevollsten und prächtigsten Kleidung – Prestigecape, Mitra, Stiefel, Handschuhe ... vermutlich Spinnenseide-Unterwäsche mit ominösen Schlagworten und Erlassen, vielfarbig aufgestickt, vertreten war.

  


  
    Dort, in jener feierlichen Umgebung, mit der Bürde des Atlas auf dem Rücken selbst der Beisitzer – jener sechs verpflichteten, unfreiwilligen Narren – in formeller Sitzung, hatte Lars sich mild erkundigt, ob sie, in Dreiteufelsnamen, nicht die Analyse der feindlichen Waffen vornehmen könnten.

  


  
    Nein. Und ohne Debatte. Denn, (hören Sie genau zu, Mr. Lars) das sind nicht die Waffen von Foks-Ost. Das sind die Waffenentwürfe. Wir werden sie bewerten, wenn sie vom Prototyp zur Autofab-Produktion übergegangen sind, hatte General Nitz verkündet. Aber was dieses Anfangsstadium betrifft ... er hatte Lars vielsagend angesehen.

  


  
    Der blasse, kahlköpfige junge Mann von KACH zündete sich eine altmodische – und verbotene Zigarette an und sagte: »Mr. Lars, wir haben noch mehr. Es interessiert Sie vielleicht nicht, aber da Sie ohnehin zu warten scheinen ...« Er griff tief in die Mappe.

  


  
    »Ich warte, weil ich das hasse«, sagte Lars. »Nicht, weil ich noch mehr sehen möchte. Gott behüte.«

  


  
    »Hmm.« Der Mann von KACH zog eine weitere Hochglanzaufnahme 20 x 25 heraus und lehnte sich zurück.

  


  
    Es war eine nichträumliche – aus großer Entfernung, vielleicht sogar von einem Optik-Spähsatelliten aufgenommene und dann rekonstruierte – Aufnahme von Lilo Toptschew.

    
      
    


  


  
    

    

  


  2


  
    

  


  
    »Ah, ja«, sagte Lars überaus vorsichtig. »Darum hatte ich gebeten, nicht wahr?« Inoffiziell, versteht sich. Als eine Gefälligkeit von KACH für ihn persönlich, ohne jede schriftliche Festlegung – mit dem, was Leute von früher kalkuliertes Risiko‹ nannten.

  


  
    »Daraus läßt sich nicht viel entnehmen«, räumte der Mann von KACH ein.

  


  
    »Ich kann gar nichts daraus entnehmen.« Lars funkelte rätselnd.

  


  
    Der Mann von KACH zuckte mit professioneller Nonchalance die Achseln und sagte: »Wir versuchen es erneut. Sie geht nirgends hin und unternimmt nichts, wissen Sie. Man läßt sie nicht. Es könnte sich um bloße Tarnung handeln, aber es heißt, ihre Trancezustände träten unfreiwillig ein, in einem pseudo-epileptoiden Schema. Möglicherweise ausgelöst durch Drogen, wie wir vermuten, ganz unter uns, versteht sich. Man möchte nicht, daß sie mitten auf einem öffentlichen Weg hinstürzt und von einem ihrer alten Bodenfahrzeuge plattgewalzt wird.«

  


  
    »Sie meinen, man möchte nicht, daß sie in den Wes-Block flieht.«

  


  
    Der Mann von KACH gestikulierte philosophisch.

  


  
    »Habe ich recht?« fragte Lars.

  


  
    »Leider nicht. Miss Toptschew erhält ein Gehalt wie der maßgebliche Mann dort, Marschall Paponowitsch. Sie hat eine Dachwohnung in einem Hochhaus, ein Dienstmädchen, Butler, Mercedes-Benz-Schwebewagen. Solange sie mitarbeitet ...«

  


  
    »Nach diesem Bild kann ich nicht einmal feststellen, wie alt sie ist«, sagte Lars. »Geschweige denn, wie sie aussieht.«

  


  
    »Lilo Toptschew ist dreiundzwanzig.«

  


  
    Die Bürotür ging auf, und klein, schlampig, unpünktlich, kurz davor, entlassen zu werden, aber unentbehrlich, zauberte sich Henry Morris in ihren Bezugsrahmen.

  


  
    »Irgendwas für mich?«

  


  
    »Kommen Sie her«, sagte Lars. Er deutete auf das Bild von Lilo Toptschew.

  


  
    Der Mann von KACH legte das Bild hastig in die Mappe zurück.

  


  
    »Geheim, Mr. Lars! 5/5. Sie wissen ja. Nur für Ihre Augen bestimmt.«

  


  
    »Mr. Morris ist meine Augen«, sagte Lars. Offenkundig war das einer von den schwierigeren Funktionären bei KACH. »Wie heißen Sie?« fragte Lars und hielt den Füllhalter bereit.

  


  
    Nach einer Pause ließ sich der Mann von KACH zurücksinken.

  


  
    »Ein ipse dixit, aber – tun Sie mit dem Bild, was Sie wollen, Mr. Lars.« Er legte es wieder auf den Schreibtisch. Henry Morris kam heran, um sich darüberzubeugen. Die Augen waren zusammengekniffen, die Miene finster, die Hängebacken schwabbelten, während er sichtbar kaute, als versuche er, aus dem verschwommenen Bild etwas Konkretes herauszubeißen.

  


  
    Der Bildsprecher auf Lars' Schreibtisch gongte, und seine Sekretärin, Miss Grabhorn, sagte: »Anruf aus dem Büro in Paris. Miss Faine persönlich, glaube ich.« Die winzigste Spur Mißbilligung in ihrer Stimme, eine kaum merkliche Kälte.

  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte Lars zu dem Mann von KACH. Aber dann, den Füllhalter noch immer erhoben, fügte er hinzu: »Ich möchte trotzdem Ihren Namen wissen. Für alle Fälle. Sollte es doch einmal sein, daß ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen möchte.«

  


  
    Der Mann von KACH sagte widerstrebend, als offenbare er etwas Abscheuliches: »Don Packard, Mr. Lars.« Er bewegte nervös die Hände. Die Frage stürzte ihn in seltsame Verlegenheit.

  


  
    Nachdem Lars das aufgeschrieben hatte, schaltete er den Bildsprecher ein, und das Gesicht seiner Geliebten tauchte auf, von innen beleuchtet wie eine hellhäutige, dunkelhaarige Kürbiskopflaterne.

  


  
    »Lars!«

  


  
    »Maren!« Seine Stimme klang zärtlich, nicht grausam.

  


  
    Maren Faine rief stets seinen Beschützerinstinkt wach. Und trotzdem ärgerte sie ihn so, wie es ein geliebtes Kind hätte tun können. Maren wußte nie, wann sie Schluß machen mußte.

  


  
    »Zu tun?« fragte sie.

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Fliegst du heute nachmittag nach Paris? Wir können zusammen essen, und dann, du meine Güte, da ist diese tolle Blue-Jazz-Combo ...«

  


  
    »Jazz ist nicht blue«, sagte Lars. »Er ist hellgrün.« Er warf einen Blick auf Henry Morris. »Ist Jazz nicht ganz hellgrün?« Henry nickte.

  


  
    Maren Faine sagte zornig: »Du bringst mich dazu, daß ich mir wünsche ...«

  


  
    »Ich rufe zurück«, unterbrach Lars sie. »Liebes.« Er schaltete ab. »Ich sehe mir jetzt die Waffenentwürfe an«, sagte er zu dem Mann von KACH. Inzwischen waren Dr. Todt und Schwester Elvira Funt unaufgefordert in sein Büro gekommen; reflexartig streckte er seinen Arm zur ersten Blutdruckmessung des Tages aus, während Don Packard die Entwürfe neu verteilte und auf Einzelheiten hinzuweisen begann, die für die sehr zweitklassigen, privat besoldeten Waffenanalytiker der Polizeiagentur von Bedeutung schienen.

  


  
    Die Arbeit bei Mr. Lars Inc. hatte an diesem Tag auf diese Art und Weise begonnen. Es war irgendwie nicht ermutigend, dachte Lars. Das nutzlose Bild von Miss Toptschew hatte ihn enttäuscht; vielleicht rührte daher seine pessimistische Stimmung. Oder stand noch mehr bevor?

  


  
    Um zehn Uhr New Yorker Zeit hatte er einen Termin beim Adjutanten von General Nitz, einem Colonel – guter Gott, wie hieß der Mann? Jedenfalls würde Lars zu diesem Zeitpunkt die Reaktion des Ausschusses zur letzten Partie von Modellen hören, die nach früheren Entwürfen von Mr. Lars Inc. bei Lanferman & Co. in San Francisco angefertigt worden waren.

  


  
    »Haskins«, sagte Lars.

  


  
    »Wie bitte?« fragte der Mann von KACH.

  


  
    »Colonel Haskins heißt er. Wissen Sie«, sagte Lars nach

  


  
    denklich zu Henry Morris, »daß Nitz in letzter Zeit regelmäßig vermieden hat, mit mir zusammenzutreffen? Ist Ihnen diese Kleinigkeit aufgefallen?«

  


  
    »Mir fällt alles auf, Lars«, erwiderte Morris. »Ja, das steht in meiner Akte ›Todesröcheln‹.« ›Todesröcheln‹ ... die feuersicheren, Dritter Weltkrieg-sicheren, titanischen Bolusgrillensicheren, gut versteckten Akten, die im Fall von Morris' Tod automatisch explodieren würden. Er trug an seinem Körper einen Zündmechanismus, der auf seinen Herzschlag reagierte. Selbst Lars wußte nicht, wo die Akten sich derzeit befanden; vermutlich in einer hohlen, lackierten Keramikeule, hergestellt aus dem Lenksystem von Artikel 207, im Badezimmer des Freundes von Morris' Freundin. Und sie enthielten alle Originale aller Waffenentwürfe, die aus Mr. Lars Inc. je hervorgegangen waren.

  


  
    »Was bedeutet das?« fragte Lars.

  


  
    »Es bedeutet«, erklärte Morris, schob den Unterkiefer vor und wackelte damit, als erwarte er, der Kiefer würde sich ablösen, »daß General Nitz Sie verabscheut.«

  


  
    Lars war betroffen.

  


  
    »Wegen diesem einen Entwurf?« sagte er. »Zwei-nullsoundso, der p-thermotropische Virus, der im toten Raum zu überleben vermag, und zwar länger als ...«

  


  
    »O nein.« Morris schüttelte heftig den Kopf. »Weil Sie sich selbst und ihm etwas vormachen. Nur läßt er sich nichts mehr vormachen. Im Gegensatz zu Ihnen.«

  


  
    »Wie das?«

  


  
    »Ich sage das ungern vor allen diesen Leuten.«

  


  
    »Los, sagen Sie es!« stieß Lars hervor. Aber er spürte Übelkeit. Ich fürchte den Ausschuß wirklich, begriff er. »Klient?« Ist es das, was sie für mich sind? Boß; das ist der realistischere Ausdruck. UN-W Natsek hat mich ausgebildet, mich gefunden und mich über die Jahre hinweg aufgebaut, damit ich Mr. Wade ersetze. Ich war da. Ich war bereit und wartete begierig, als Wade Sokolarian starb. Und dieses Wissen, das ich jetzt habe, von jemandem, der in diesem Augenblick wartet, vor bereitet auf den Tag, an dem ich einen Herzstillstand erleide oder das Versagen, den Verlust eines anderen lebenswichtigen Organs erlebe, vorbereitet auch darauf, daß ich Schwierigkeiten mache.

  


  
    Und die mache ich bereits, dachte er.

  


  
    »Packard«, sagte er zu dem Mann von KACH, »Ihre Organisation ist unabhängig. Sie operieren auf der ganzen Welt. Theoretisch kann jeder Sie beauftragen.«

  


  
    »Theoretisch«, bestätigte Packard. »Sie meinen KACH selbst, nicht mich persönlich. Ich bin nur angestellt.«

  


  
    »Ich dachte, Sie wollten hören, warum General Nitz Sie verabscheut«, sagte Henry Morris.

  


  
    »Nein«, erwiderte Lars. »Behalten Sie es für sich.« Ich beauftrage jemand von KACH, einen echten Profi, entschied er, der UN-W überprüfen soll, notfalls den ganzen Apparat, um herauszufinden, was sie in Bezug auf mich wirklich im Schild führen. Vor allem den Erfolg, dachte er, den sie mit ihrem nächsten Waffenmedium bereits erzielt haben; das ist das entscheidende Gebiet für mich, worüber ich exakte Kenntnisse brauche.

  


  
    Ich frage mich, was sie tun würden, dachte er, wenn sie wüßten, wie oft mir schon der Gedanke gekommen ist, daß ich jederzeit nach Foks-Ost überwechseln könnte. Wenn sie, um ihre eigene Sicherheit zu garantieren, um ihre absolute Autorität zu untermauern, versuchen sollten, mich zu ersetzen –

  


  
    Er versuchte, sich Größe, Form und Farbe einer Person vorzustellen, die ihn beschattete und auf seiner Spur ihre eigenen Abdrücke hinterließ. Kind oder Jugendlicher, alte Frau oder dicker, älterer Mann ... Wes-Block-Psychiater, als Diener dem Staat willenlos ergeben, konnten unzweifelhaft die Psi-Begabung aufspüren, die zu Kontakten mit der Anderen Welt fähig war, dem hyperdimensionalen Universum, in das er in seinen Trancezuständen eintrat. Wade hatte sie besessen. Lilo Toptschew besaß sie. Er besaß sie in hohem Maße. Ohne Zweifel gab es sie also auch anderswo. Und je länger er im Amt blieb, desto mehr Zeit hatte der Ausschuß, sie zutage zu fördern. »Darf ich eines sagen?« fragte Morris bescheiden.

  


  
    »Okay.« Er wartete und setzte sich zurecht.

  


  
    »General Nitz wußte, daß etwas nicht in Ordnung war, als Sie die Ehren-Oberstschaft in den Streitkräften der UN-West abgelehnt haben.«

  


  
    Lars starrte ihn an.

  


  
    »Aber das war doch ein Witz«, sagte er. »Nichts als ein Stück Papier.«

  


  
    »Nein«, widersprach Morris. »Und Sie wußten es besser – wissen es jetzt besser. Unbewußt, auf intuitiver Ebene. Das hätte Sie juristisch der Militärgerichtsbarkeit unterstellt.«

  


  
    Der Mann von KACH sagte zu keinem Bestimmten: »Das ist wahr. Sie haben praktisch jeden einberufen, dem man die kostenlosen Offizierspatente geschickt hatte. Sie in Uniform gesteckt.«

  


  
    Sein Gesicht war professionell undurchdringlich geworden.

  


  
    »Mein Gott!« Lars spürte, wie er sich innerlich wand. Es war eine bloße Laune gewesen, dieses Ehren-Offizierspatent abzulehnen. Er hatte auf ein spaßhaftes Dokument eine spaßhafte Antwort gegeben. Und trotzdem, jetzt, bei näherer Betrachtung ...

  


  
    »Habe ich recht?« fragte Henry Morris und sah ihn scharf an.

  


  
    »Ja«, sagte Lars nach einer Pause. »Ich wußte es.« Er machte eine Handbewegung. »Na, zum Teufel damit!« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den von KACH beschafften Waffenentwürfen zu. Außerdem gründete das Ganze ja tiefer; seine Probleme mit UN-W Natsek reichten weiter zurück und drangen tiefer als irgendein unsinniger Plan mit EhrenOffizierspatenten, die schlagartig zur Grundlage für erzwungene militärische Unterordnung wurden. Das, wogegen er sich stellte, lag auf einem Gebiet, wo es Schriftliches nicht gab. Auf einem Gebiet, an das er, wenn er ehrlich war, nicht denken wollte.

  


  
    Während er Miss Toptschews Entwürfe studierte, sah er sich diesem abstoßenden Aspekt seiner Arbeit gegenübergestellt – das Leben aller hing davon ab, das der Ausschußmitglieder eingeschlossen.

  


  
    Da war es. Und nicht zufällig. Es durchzog jeden Entwurf; er blätterte in ihnen und warf sie schließlich wieder auf den Schreibtisch.

  


  
    Zu dem Mann von KACH sagte er: »Waffen! Nehmen Sie sie mit; tun Sie das Zeug in Ihre Mappe.« Nicht eine einzige Waffe befand sich darunter.

  


  
    »Was die Beisitzer angeht ...« sagte Henry Morris.

  


  
    »Was ist ein Beisitzer?« fragte Lars.

  


  
    Morris erwiderte verblüfft: »Was heißt: ›Was ist ein Beisitzer?‹ Sie wissen es. Sie setzen sich zweimal im Monat mit ihnen zusammen.« Er gestikulierte gereizt. »Sie wissen mehr über die sechs Beisitzer im Ausschuß als jeder andere im WesBlock. Geben wir es zu, alles, was Sie tun, geschieht für sie.«

  


  
    »Das gebe ich zu«, sagte Lars ruhig. Er verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Aber nehmen wir an, ich hätte dem automatischen TV-Befrager, als er mich draußen löcherte, ob ich etwas wirklich Spektakuläres auffinge, die Wahrheit gesagt.«

  


  
    Es wurde still, erst nach einigen Sekunden regte sich der Mann von KACH und sagte: »Deshalb möchte man Sie in Uniform haben. Sie würden sich keiner Fernsehkamera gegenübersehen. Es gäbe keine Gelegenheit mehr, daß etwas schiefgehen könnte.« Er ließ die Entwürfe auf Lars' Schreibtisch liegen.

  


  
    »Vielleicht ist es schon schiefgegangen«, meinte Morris, ohne den Blick von seinem Chef abzuwenden.

  


  
    »Nein«, sagte Lars nach einer Pause. »Sie wüßten es, wenn es so wäre.« Wo Mr. Lars Inc. steht, dachte er, wäre nur noch ein Loch. Sauber, scharf umrissen, ohne jeden Schaden für die angrenzenden Hochhäuser. Und in ungefähr sechs Sekunden erledigt.

  


  
    »Ich halte Sie für verrückt«, sagte Morris. »Sie sitzen hier Tag für Tag an Ihrem Schreibtisch, sehen sich Lilos Entwürfe an und schnappen langsam über. Jedesmal, wenn Sie in eine Trance verfallen, werden Sie um ein Stückchen weniger.« Seine Stimme klang rauh. »Das kostet Sie zuviel. Und eines Tages wird ein TV-Befrager Sie festhalten und sagen: ›Was tut sich denn so, Mr. Lars?‹ und Sie werden etwas sagen, das Sie besser für sich behalten hätten.«

  


  
    Dr. Todt, Schwester Elvira Funt, der Mann von KACH, alle betrachteten ihn mit Betroffenheit, aber keiner tat oder sagte etwas. Lars starrte die Wand an und den echten Utrillo, den Maren Faine ihm zu Weihnachten 2003 geschenkt hatte.

  


  
    »Reden wir von etwas anderem«, sagte er. »Von etwas, das nicht wehtut.« Er nickte Dr. Todt zu, der schmaler und priesterlicher aussah als je zuvor. »Ich glaube, psychologisch bin ich jetzt bereit, Doktor. Wir können den Autismus anregen, wenn Sie Ihre Apparaturen und was sonst noch alles parat haben.« Autismus – ein feiner Ausdruck, würdevoll.

  


  
    »Zuerst möchte ich ein EEG machen«, sagte Dr. Todt. »Nur als Sicherheitsfaktor.« Er schob das EEG-Gerät nach vorn. Die Vorbereitungen für den Trancezustand des Tages, in dem er den Kontakt mit dem vorgegebenen gemeinsamen Universum, dem koinos kosmos, verlor, und der Eintritt in jenes andere, rätselhafte Reich, anscheinend ein idios kosmos, eine rein private Welt, begann. Aber es war eine rein private Welt, in der ein aisthesis koine, ein gemeines Etwas, weilte.

  


  
    Was für eine Methode, sich sein Geld zu verdienen, dachte Lars.
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    Grüße! sagte der Brief, zugestellt durch Sofortpost. Sie sind aus Millionen Ihrer Freunde und Nachbarn ausgewählt worden.

  


  
    Sie sind jetzt ein Beisitzer.

  


  
    Das kann nicht sein, dachte Surley G. Febbs, als er den Vordruck ein zweitesmal überflog. Größenmäßig war es ein bescheidenes Dokument, sein Name und die Nummer waren einkopiert. Es sah nicht bedeutsamer aus als eine Mitteilung vom Verwaltungsausschuß seines Wohngebäudes, die ihn aufforderte, über eine Mietpreiserhöhung abzustimmen. Und trotzdem war es hier in seinem Besitz, ein konkreter Nachweis, der ihm unfaßbarerweise Zugang zur Festung Washington, D. C., und ihrem unterirdischen Kreml, dem am schärfsten bewachten Punkt im Wes-Block, verschaffen würde.

  


  
    Und nicht als Tourist.

  


  
    Sie haben mich als typisch eingestuft! sagte er zu sich selbst. Als er das auch nur dachte, fühlte er sich schon typisch. Er fühlte sich wunderbar und mächtig und ein wenig beschwipst, und das Stehen fiel ihm schwer. Seine Beine wankten, er ging unsicher durch sein Miniatur-Wohnzimmer und setzte sich auf sein ionisches Faulpelz(imitiert)-Sofa.

  


  
    »Aber ich weiß ja, warum sie mich ausgesucht haben«, sagte Febbs leise. »Weil ich über Waffen alles weiß.« Eine Autorität; das war er, infolge der vielen Stunden – sechs oder sieben am Abend, weil, wie bei jedem anderen, seine Arbeitszeit in letzter Zeit von zwanzig auf neunzehn Wochenstunden verringert worden war – in denen er in der Zweigstelle der Stadtbücherei von Boise, Idaho, Bildungsbänder studierte.

  


  
    Und nicht nur eine Autorität für Waffen. Er konnte sich mit absoluter Klarheit an jedes Faktum erinnern, das er je in sich aufgenommen hatte – wie beispielsweise über die Herstellung von Rotglas im Frankreich des frühen dreizehnten Jahrhunderts. Ich kenne genau den Teil des byzantinischen Reiches, aus dem die Mosaiken der römischen Zeit stammten, die man einschmolz, um das kostbare Rotglas zu erhalten, sagte er zu sich und triumphierte. Es wurde langsam Zeit, daß einer wie er, mit universellem Wissen, Mitglied von UN-W Natsek wurde, anstelle der üblichen Schwachköpfe der Fak-Zeitungen und natürlich die Sportberichte und Trickfilmstreifen und, versteht sich, das schmutzige Zeug vom Sex, und auf andere Weise ihre leeren Gehirne mit giftigem, massenweise produziertem Abfall verseuchten, der bewußt hervorgebracht wurde von den großen Konzernen, die, wenn man sich auskannte, in Wahrheit das Sagen hatten – etwa IG Farben. Ganz zu schweigen von den viel größeren Elektronik, Lenksystem- und RaketenTrusts, die sich später entwickelt hatten, wie die Beimler AG, Bremen, die in Wahrheit General Dynamics und IBM und General Electrics gehörte.

  


  
    Wartet nur, bis ich mit Oberbefehlshaber UN-West, General George Nitz, an einem Tisch sitze, sagte er zu sich selbst.

  


  
    Ich wette, dachte er, ich kann ihm mehr über die Anlagen, beispielsweise im Metro-Gretel-Homöostasis-Anti-EntropiePhasen-Umwandler-Sinuswellen-Oszillator sagen, den Boeing in seiner Spitzenbeschleunigungs-Interplan-Rakete LL 40 verwendet, als alle die sogenannten ›Fachleute‹ in der Festung Washington.

  


  
    Ich meine, ich werde nicht bloß den Beisitzer ersetzen, dessen Amtszeit im Ausschuß abgelaufen ist, so daß ich dieses Formular erhalten habe. Wenn ich diese Knallköpfe dazu bewegen kann, mich anzuhören, kann ich ganze Ämter ersetzen.

  


  
    Das übertraf gewiß das Absenden von Leserbriefen an die ›Star-Times‹ in Boise und von Beschwerdebriefen an Senator Edgewell, der nicht einmal mehr mit Formschreiben reagierte, so, in Anführungszeichen, beschäftigt war er. Das übertraf sogar die Hoch-Zeit vor sieben Jahren, als er ein paar UN-WestSchatzpapiere geerbt und seinen eigenen kleinen Informationsdienst herausgegeben und über Sofortpost verteilt hatte an wahllos im Bildsprech-Register herausgesuchte Personen, natürlich auch an alle Beamten in Washington. Das hatte – oder hätte können, wenn es ›oben‹ nicht so viele Hirnlose, Rote und Bürokraten gegeben hätte – die Geschichte verändert ... zum Beispiel auf dem Gebiet, die Einschleppung seuchenerregender Proteinmoleküle zu unterbinden, die mit Raumschiffen von den Kolonieplaneten regelmäßig mit zur Erde gelangten, und die für die Grippe verantwortlich waren, die er, Febbs, sich

  


  
    99 zugezogen und von der er sich nie wirklich erholt hatte – wie er dem Lebensversicherungsmann in seinem Büro bei der ›Neue Ära wechselseitiger Finanzierung, Spar- und Darlehnsbank‹ in Boise erklärt hatte, wo Febbs Kreditanträge mit Blick auf die Entdeckung möglicher Halunken prüfte.

  


  
    Bei der Entdeckung von Halunken war er unübertroffen. Er konnte einen Antragsteller, vor allem einen Neger, in weniger als einer Mikrosekunde einschätzen und die wahre Zusammensetzung seiner ethischen Psychostruktur erkennen.

  


  
    Was jedermann bei NÄWFSD wußte, auch Mr. Rumford, der Zweigstellenleiter. Allerdings hatte Mr. Rumford infolge seines egozentrischen persönlichen Ehrgeizes und seiner Raffgier Febbs' wiederholte Anträge bewußt sabotiert, im Laufe der letzten zwölf Jahre mehr als eine routinemäßig anstehende Gehaltserhöhung zu bewilligen.

  


  
    Nun war dieses Problem überstanden. Als Beisitzer würde Febbs ein riesiges Gehalt beziehen. Er erinnerte sich mit flüchtiger Verlegenheit daran, daß er in seinen Briefen an Senator Edgewell unter anderem häufig die Höhe der Gehälter beanstandet hatte, welche die sechs als Beisitzer in den Ausschuß gewählten Bürger bezogen.

  


  
    Nun also zum Bildsprecher, um Rumford anzurufen, der sich noch in seinem Hochhaus-Apartment befand und vermutlich frühstückte, um ihm zu sagen, daß er ihn dies und jenes könne.

  


  
    Febbs wählte und sah sich wenig später Mr. Rumford gegenüber, der noch seinen seidenen Morgenmantel, hergestellt in Hongkong, trug.

  


  
    Surley G. Febbs atmete tief ein und sagte: »Mr. Rumford, ich wollte Ihnen nur sagen ...« Eingeschüchtert verstummte er. Alte Gewohnheiten sterben langsam. »Ich habe eine Nach richt von UN-W Natsek in Washington erhalten«, hörte er sich mit dünner, unsicherer Stimme sagen. »Sie, ähm, k-können sich also j-jemand anderen suchen, der Ihnen die g-ganze D-dreckarbeit macht. Und falls es Sie interessiert, ich habe vor ungefähr einem halben Jahr zugelassen, daß ein ganz unsicherer Kantonist einen Kredit von Zehntausend bekam, und der wird ihn nie z-zurück-zahlen.« Dann warf er den Hörer auf die Gabel, schweißbedeckten Gesichts, aber schwach von der inneren Freude, die nun irgendwo in ihm lag.

  


  
    Und ich werde dir nicht verraten, wer der unsichere Kantonist ist, sagte er zu sich selbst. Du kannst in deiner Freizeit alle Unterlagen durchackern oder meinen Ersatzmann dafür bezahlen. Sie mich auch, Mr. Rumford.

  


  
    Er ging in die winzige Küche seiner Wohnung, um eine Pakkung gedünsteter Aprikosen im Schnellverfahren aufzutauen; sein übliches Frühstück. Er setzte sich an den Tisch, der plankenartig aus der Wand ragte, aß und meditierte.

  


  
    Wartet nur, bis die Organisation davon erfährt, dachte er. Damit meinte er die Hohen Krieger kaukasischer Herkunft von Idaho und Oregon, Ortsgruppe Fünfzehn. Vor allem Zenturion Skeeter W. Johnstone, der erst kürzlich mittels eines Disziplinaredikts AA 35 Febbs vom Rang eines Legionärs Erster Klasse zum Heloten, Klasse Fünfzig, zurückgestuft hatte.

  


  
    Ich werde vom Prätorianer-Hauptquartier der Organisation in Cheyenne hören, begriff er. Vom Kaiser-der-Sonne Klaus persönlich! Sie werden mich zum römischen Zenturion machen wollen – und Johnstone vermutlich hinauswerfen.

  


  
    Es gab noch viele andere, die jetzt den gebührenden Lohn erhalten würden. Zum Beispiel die magere Bibliothekarin in der Stadtbibliothek, die ihm den Zugang zu den acht verschlossenen Kassetten mit Mikrobändern aller pornographischen Romane des zwanzigsten Jahrhunderts verwehrt hatte. Das kostet dich deinen Job, sagte er zu sich, und vergegenwärtigte sich den Ausdruck auf ihrem vertrockneten Gesicht, wenn sie die Nachricht von General Nitz persönlich erhielt.

  


  
    Während er seine gedünsteten Aprikosen aß, stellte er sich die riesige Reihe von Computern in der Festung Washington vor, wie sie Million um Million von Karteikarten und aller Daten darauf geprüft und festgestellt hatten, wer in seinen Kaufgewohnheiten wirklich typisch war, und wer nur so tat, wie die Strattons in der Wohnung gegenüber, die sich immer Mühe gaben, typisch zu erscheinen, ohne es im echten ontologischen Sinn jemals zu schaffen.

  


  
    Ich meine, dachte Febbs freudig, ich bin der universale Mensch des Aristoteles, wie die Gesellschaft ihn seit fünftausend Jahren versucht hat, genetisch hervorzubringen. Und Univox

  


  
    50 R in der Festung Washington hat es endlich erkannt.
  


  
    Wenn mir endlich offiziell ein Waffenbauteil vorgelegt wird, dachte er mit grimmiger Gewißheit, werde ich wahrlich wissen, wie es zu friedlichen Zwecken umgeschmiedet werden muß. Sie können sich auf mich verlassen. Ich finde ein Dutzend Wege, es umzuschmieden, und alle werden gut sein. Gestützt auf mein Wissen und meine Fähigkeiten.

  


  
    Merkwürdig ist nur, daß sie die fünf anderen Beisitzer noch brauchen. Vielleicht wird ihnen das aufgehen. Vielleicht werden sie mir statt dem einen Sechstel Anteil alle Bauteile geben. Es dürfte sich empfehlen.

  


  
    Das würde etwa so gehen:

  


  
    General Nitz (fassungslos): Guter Gott, Febbs! Sie haben völlig recht. Diese erste Stufe der Brownschen Bewegungseinengungs-Feld-Induktionsspule, Untertyp tragbar, läßt sich leicht umschmieden in eine preiswerte Quelle zur Kühlung von Bier bei Ausflügen von über sieben Stunden Dauer. Mensch! Unglaublich!

  


  
    Febbs: Ich glaube allerdings, daß Ihnen das Wesentliche noch immer entgangen ist, General. Wenn Sie sich genauer ansehen, was ich in meiner offiziellen Stellungnahme zur –

  


  
    Der Bildsprecher schrillte und unterbrach seinen Gedankengang; er stand auf und eilte hinaus.

  


  
    Auf dem Bildschirm tauchte ein älterer weiblicher WesBlock-Bürokrat auf.

  


  
    »Mr. Surley G. Febbs, App-Haus 300685?«

  


  
    »Ja«, sagte er nervös.
  


  
    »Sie haben Ihre Mitteilung durch Sofortpost erhalten, daß Sie ab kommendem Dienstag als Beisitzer im Ausschuß von UN-W Natsek fungieren.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Ich rufe an, Mr. Febbs, um Sie daran zu erinnern, daß Sie unter keinen Umständen irgendeine Person oder Organisation oder Info-Medium oder deren automatische Ableger, die dazu fähig sind, Daten in irgendeiner Form zu empfangen, aufzuzeichnen und/oder zu senden, weiterzugeben und/oder zu verbreiten, davon verständigen, unterrichten, informieren oder den Genannten in irgendeiner Form mitteilen dürfen, daß Sie durch amtliches und korrektes Verfahren gesetzlich zum Beisitzer bei UN-W Natsek ernannt worden sind, wobei ich auf Absatz III in der an Sie gerichteten Mitteilung verweise, den Sie unter Strafandrohung zur Kenntnis zu nehmen und zu befolgen haben.«

  


  
    Surley Febbs fiel zuinnerst in Ohnmacht. Er hatte versäumt, das ganze Formblatt durchzulesen. Natürlich war die Identität der sechs Beisitzer des Ausschusses eine Sache strengster Geheimhaltung. Und er hatte schon Mr. Rumford Bescheid gesagt.

  


  
    Oder doch nicht? Verzweifelt versuchte er sich an den genauen Wortlaut seiner Äußerung zu erinnern. Hatte er nicht bloß erklärt, er habe eine Mitteilung erhalten? O Gott. Wenn man dahinterkam –

  


  
    »Danke, Mr. Febbs«, sagte die Beamtin und unterbrach die Verbindung. Febbs stand stumm und fügte sich langsam wieder zusammen.

  


  
    Ich muß Mr. Rumford noch einmal anrufen, begriff er. Dafür sorgen, daß er glaubt, ich hätte aus Gründen der Gesundheit gekündigt. Irgendein Vorwand, meine Wohnung entzogen, muß die Gegend verlassen. Irgend etwas!

  


  
    Er entdeckte, daß er zitterte.

  


  
    Vor seinem angstvollen inneren Auge spielte sich eine neue Szene ab.

  


  
    General Nitz (düster, drohend): Sie haben also geplaudert, Febbs.

  


  
    Febbs: Sie brauchen mich, General. Sie brauchen mich wirklich! Ich kann besser umschmieden als jeder andere vor mir. Univox 50 R weiß, wovon es redet. In Gottes Namen, Sir. Geben Sie mir eine Chance, meinen überlegenen Wert zu beweisen.

  


  
    General Nitz (bewegt): Nun gut, Febbs, ich kann erkennen, daß Sie nicht so sind wie andere. Wir können es uns leisten, Sie anders zu behandeln, weil ich tatsächlich in all meinen langen Jahren des Umgangs mit den verschiedensten Menschen nie jemandem begegnet bin, der so einzigartig ist wie Sie, und es wäre ein schwerer Verlust für die Freie Welt, wenn Sie sich entschließen sollten, nicht zu uns zu halten und uns Ihr Wissen, Ihre Erfahrung und Ihre Begabung zur Verfügung zu stellen.

  


  
    Febbs setzte sich wieder an den Frühstückstisch und aß mechanisch weiter.

  


  
    General Nitz: Febbs, ich möchte sogar so weit gehen und behaupten –

  


  
    Ach, zum Teufel damit, dachte Febbs mit wachsender, überwältigender Düsterkeit.
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    Gegen Mittag tauchte der leitende Ingenieur von Lanferman & Co., San Francisco und Los Angeles, der Firma, die nach Lars Powderdrys Entwürfen die Modelle, Prototypen und dergleichen herstellte, im New Yorker Büro von Mr. Lars Inc. auf.

  


  
    Pete Freid, hier aus langen Jahren der Erfahrung zu Hause, schlenderte mit runden Schultern und gebückt, aber nichtsdestoweniger hochgewachsen, in Lars' Arbeitszimmer. Lars trank gerade eine Lösung aus Honig und synthetischen Aminosäuren in zwanzigprozentigem Alkohol, ein Gegenmittel zur Verringerung körpereigener Bestandteile durch den Trancezustand, der im Lauf des Vormittags eingetreten war.

  


  
    »Was Sie da trinken, gehört, wie man festgestellt hat, zu den zehn Hauptursachen von Genitalkrebs«, sagte Pete. »Hören Sie lieber auf damit.«

  


  
    »Ich kann nicht aufhören«, erwiderte Lars. Sein Körper brauchte das, und außerdem machte Pete Witze. »Womit ich aufhören sollte ...«, sagte er und verstummte. Heute hatte er schon zuviel geredet, und das vor dem Mann von KACH, der, wenn er etwas taugte, sich erinnern, aufzeichnen und aufbewahren würde, was er hörte.

  


  
    Pete ging im Zimmer herum, für alle Ewigkeit infolge seiner übermäßigen Größe geduckt, nicht zuletzt auch, wie er unaufhörlich betonte, wegen seinem ›wehen Rücken‹. Worin dieser bestand, blieb unklar. Manchmal handelte es sich um einen Bandscheibenvorfall, dann wieder, nach Petes weitschweifigen Monologen, um eine lädierte Bandscheibe. Den Unterschied zwischen diesen beiden ewigen Leiden zu erläutern, wurde er niemals müde. Mittwochs, wie etwa heute, lag es an einer alten Kriegsverletzung. Darüber ließ er sich jetzt aus.

  


  
    »Klar«, sagte er zu Lars, die Hände in den Hüfttaschen seiner Arbeitshose. Er war an Bord des öffentlichen Jets dreitausend Meilen weit von der Westküste hierhergeflogen, in seiner ölverschmierten Werkstattkleidung, dazu, als Konzession der Gesellschaft gegenüber, eine zusammengewürgte, jetzt schwarze, ehemals aber grellbunte Krawatte. Der Schlips hing wie ein Führseil von seinem offenen verschwitzten Hemd, so, als sei Pete unter früheren Sklavenbedingungen periodisch damit zur Schlachtbank geführt worden. Ganz gewiß nicht auf die Weide. Trotz seiner geschwätzigen, ruhelosen, psychomotorisch getriebenen Art war er zur Arbeit geboren. Alles andere in seinem Leben – seine Frau und drei Kinder, seine Steckenpferde, seine Freundschaften – all das zerfiel zu Ruinen, wenn die Arbeitszeit begann. Und für ihn begann sie, wenn er um sechs oder halbsieben morgens die Augen öffnete. Er war, im Gegensatz zu dem, was Lars als neurologisch normales Menschentum betrachtete, ein hellwacher Frühaufsteher. Das lief auf einen Defekt hinaus. Und dies nach einem langen Abend mit Bier und Pizza bis zur Sperrstunde, mit oder ohne seine Frau Molly.

  


  
    »Was heißt ›klar‹?« sagte Lars und schlürfte sein Spezialgetränk. Er fühlte sich müde; der heutige Trancezustand hatte ihn so entnervt, daß das chemische Elixier wenig auszurichten vermochte. »Okay, Sie meinen: ›Klar, ich sollte meinen Job aufgeben.‹ Ich kenne die Rubrik, die Sie anzubieten haben. Offen gestanden, ich habe das schon so oft gehört, daß ich am liebsten ...«

  


  
    Pete unterbrach ihn mit seiner erregten, heiseren, drängenden Stimme: »Ach, den Teufel wissen Sie, was ich meine. Quatsch! Sie hören einfach nie zu. Alles, was Sie tun, ist, sich in den Himmel zu verfügen und mit Gottes Wort zurückzukommen, und wir sollen als Evangelium jeden Blödsinn hinnehmen, den Sie hinschmieren, wie so manche ...« Er gestikulierte so aufgeregt, daß sein breitgebauter Körper unter dem blauen Leinenhemd bebte. »Denken Sie an den Dienst, den Sie der Menschheit leisten könnten, wenn Sie nicht so faul wären.«

  


  
    »Welchen Dienst?«

  


  
    »Sie könnten alle unsere Probleme lösen.« Pete funkelte ihn an. »Wenn die da oben Waffenentwürfe haben ...« Er zeigte mit dem Daumen hinauf zur Zimmerdecke, so, als schwebe Lars in seinen Trancezuständen dort wirklich hinauf. »Die Wissenschaft sollte sich wirklich mit Ihnen befassen. Herrgott noch mal, Sie gehören zu CalTech, damit man Sie untersucht, statt daß Sie hier diesen lächerlichen Laden führen, wo es von warmen Brüdern wimmelt.«

  


  
    »Warme Brüder?« sagte Lars.

  


  
    »Okay, Sie sind keiner. Na und? Mein Schwager ist einer, und das stört mich nicht. Für mich kann jeder sein, was er will.« Pete schrie so laut, daß es dröhnte und widerhallte. »So lange das echt ist, na, dann ist er es eben, und er macht nicht, was man ihm vorschreibt. Und Sie!« Es klang vernichtend. »Sie tun, was man Ihnen sagt. Man sagt: Geh hin und besorg uns einen Stapel Vorentwürfe in zwei Dimensionen, und das machen Sie!« Er senkte die Stimme, gab einen Knurrlaut von sich, rieb sich die schwitzende Oberlippe. Dann setzte er sich hin, streckte die langen Arme aus und griff nach dem Stapel Skizzen auf Lars' Schreibtisch.

  


  
    »Das sind sie nicht«, sagte Lars und nahm sie an sich.

  


  
    »Das sind sie nicht? Was dann? Für mich sehen sie aus wie Entwürfe.« Pete drehte den Kopf und reckte kolbenartig den Hals.

  


  
    »Von Foks-Ost«, sagte Lars. »Von Miss Toptschew.« Petes Gegenstück in Breschnewgrad oder Neu-Moskau – die Sowjets verfügten über zwei Konstruktionsfirmen, die typische Überlappungsverdoppelung einer monolithischen Gesellschaft – hatte die Aufgabe, diese Skizzen einen Schritt weiterzuführen.

  


  
    »Kann ich sie sehen?«

  


  
    Lars schob sie ihm hin, und Pete preßte seine Nase fast auf das Glanzpapier, als sei er plötzlich kurzsichtig geworden. Er sagte eine Weile nichts, während er sie der Reihe nach durchging, dann lehnte er sich zurück und sagte: »Sie sind schrecklich.«

  


  
    »Nein«, widersprach Lars. »Sie können umgeschmiedet werden. Sie macht ihre Arbeit.« Aber diese Entwürfe mochten natürlich nicht repräsentativ sein. Die Sowjets waren berüchtigt dafür, daß sie es fertigbrachten, KACH zu übertölpeln. Das weltweit agierende Polizeibüro war oft ein leichtes Opfer für die Geheimpolizei der Sowjets, den KWB. Als Don Packard die Skizzen vorgelegt hatte, war das nicht besprochen worden, aber fest stand soviel: Die Sowjets, darauf gekommen, daß ein KACH-Agent ihre Waffenmodeentwürfe kannte, zeigten vermutlich nur das, was sie zeigen wollten, und hielten alles andere zurück. Davon mußte man stets ausgehen.

  


  
    Oder zumindest ging er davon aus. Was UN-W Natsek mit seinem von KACH beschafften Material anfing, war seine Sache; davon wußte er nichts. Die Haltung des Ausschusses reichte oft von absoluter Leichtgläubigkeit (auch wenn dafür nicht allzuviel sprach) bis zu totalem Zynismus. Was ihn persönlich betraf, so versuchte er eine vernünftige Mitte zu finden.

  


  
    »Und das undeutliche Bild da, das ist sie, ja?«

  


  
    »Ja.« Lars zeigte ihm die verschwommene Aufnahme.

  


  
    Wieder führte Pete das Bild an die Nase heran.

  


  
    »Da läßt sich nichts erkennen«, stellte er fest. »Und dafür bekommt KACH Geld! Da erreiche ich mehr, wenn ich mit einer Polaroid-Kamera ins Institut für Verteidigungsforschung in Breschnewgrad gehe.«

  


  
    »Das gibt es doch gar nicht«, sagte Lars.

  


  
    Pete hob den Kopf.

  


  
    »Soll das heißen, daß man das Amt aufgelöst hat? Aber sie sitzt noch an ihrem Schreibtisch.«

  


  
    »Das leitet jetzt ein anderer, nicht mehr Victor Kamow. Er ist verschwunden. Ein Lungenleiden. Es heißt jetzt ...« Lars fand die Notiz, die dem Bericht des Mannes von KACH beigefügt gewesen war. In Foks-Ost kam das dauernd vor; er maß dem keine Wichtigkeit bei – »›Kleine Protozide, Unterabteilung Ernteproduktion, Archive‹. In Breschnewgrad. Ein Zweigbüro des Ministeriums für Mittlere Automatik-Werkzeuge und Unfallverhütung, ihre Tarnung für die nichtbakteriologische Kriegsforschung aller Art. Wie Sie wissen.« Er stieß mit seinem Kopf an den von Pete und betrachtete die undeutliche Hochglanzaufnahme Lilo Toptschews, als könne allein die Zeit der Verschwommenheit ein klares Bild entlocken.

  


  
    »Was ist es«, fragte Pete, »das Ihre Besessenheit ausmacht?«

  


  
    Lars zuckte die Achseln.

  


  
    »Nichts. Vielleicht göttliche Unzufriedenheit.« Er neigte zum Ausweichen; der Ingenieur von Lanferman & Co. war ein zu scharfer Beobachter, zu tüchtig.

  


  
    »Nein, ich meine – aber zuerst ...« Pete fuhr mit den sensiblen, langen, beklecksten Fingern an der Unterseite von Lars' Schreibtischplatte entlang, auf der Suche nach einem Abhörgerät. Als er auf Anhieb keines entdeckte, fuhr er fort: »Sie sind ein Mensch voller Angst. Nehmen Sie immer noch Pillen?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Sie lügen.«

  


  
    Lars nickte.

  


  
    »Ich lüge.«

  


  
    »Schlafen Sie schlecht?«

  


  
    »Mittelmäßig.«

  


  
    »Wenn dieser Volltrottel Nitz Sie so durcheinanderbringt...«

  


  
    »Es ist nicht Nitz. Eher bringen Sie mich durcheinander. Zufrieden? Sir?«

  


  
    »Man kann fünfzig Jahre lang Ersatzleute für Sie heranziehen und trotzdem niemanden finden wie Sie«, sagte Pete. »Ich kannte Wade. Er war in Ordnung, aber nicht in derselben Spielklasse wie Sie. Niemand ist es. Vor allem dieses Frauenzimmer in Breschnewgrad nicht.«

  


  
    »Nett von Ihnen«, begann Lars, aber Pete schnitt ihm barsch das Wort ab.

  


  
    »Nett – Quatsch! Außerdem ist es das nicht.«

  


  
    »Nein«, nickte Lars bestätigend. »Das ist es nicht, und beleidigen Sie Lilo Toptschew nicht.«

  


  
    Pete kramte in seiner Brusttasche und zog eine billige Drugstore-Zigarre heraus. Er zündete sie an und blies den stinkenden Rauch in die Luft, bis Schwaden das Büro verpesteten. Blind dafür, unbekümmert, atmete Pete den Rauch aus und ein, stumm nachdenkend.

  


  
    Er hatte diese Tugend/Schwäche: Alles Rätselhafte konnte, so glaubte er, wenn man sich lange genug damit beschäftigte, aufgehellt werden. Auf jedem Gebiet. Selbst auf dem der menschlichen Psyche. Die Maschine sei, ihm zufolge, nicht komplizierter oder einfacher als biologische Organe, die zwei Milliarden Jahre Evolution geschaffen hatten.

  


  
    Eine beinahe kindlich optimistische Anschauung, wie Lars fand; sie stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert. Pete Freid war trotz seiner manuellen Geschicklichkeit, seiner genialen Begabung als Ingenieur, ein Anachronismus. Er besaß die Weltanschauung eines begabten Abiturienten.

  


  
    »Ich habe Kinder«, sagte Pete, an seiner Zigarre kauend, etwas Unerfreuliches noch verschlimmernd. »Sie brauchen eine Familie.«

  


  
    »Klar«, erwiderte Lars.

  


  
    »Nein, ich meine das nicht ernst.«

  


  
    »Doch. Aber damit haben Sie noch nicht recht. Ich weiß, was mich stört. Schauen Sie.« Lars berührte die Kodesperre seiner verschlossenen Schreibtisch-Schublade, die wie eine Registrierkasse prompt herausschoß. Er zog seine eigenen neuen Entwürfe heraus, jene Skizzen, die zu sehen Pete dreitausend Meilen weit gereist war. Er reichte sie hinüber und spürte das durchdringende Schuldbewußtsein, das diesen Augenblick stets begleitete. Seine Ohren glühten. Er konnte Pete nicht in die Augen sehen. Statt dessen beschäftigte er sich mit seinen Terminvereinbarungsgeräten, mit allem möglichem, nur um in diesem Augenblick nicht nachdenken zu müssen.

  


  
    »Die sind sehr gut«, sagte Pete nach einer Weile. Er zeichnete sorgfältig jede Skizze ab, unter der amtlichen Nummer, die der Bürokrat von UN-W Natsek abgestempelt, gesiegelt und gegengezeichnet hatte.

  


  
    »Sie fliegen zurück nach San Francisco«, sagte Lars, »und bauen ein Poly-Soundso-Modell, dann beginnen Sie mit einem Arbeits-Prototyp ...«

  


  
    »Meine Leute tun das«, verbesserte ihn Pete. »Ich erkläre ihnen nur, was sie zu tun haben. Glauben Sie, ich mache mir die Hände schmutzig? Mit Poly-Soundso?«

  


  
    »Pete, wie lange kann das so weitergehen, Teufel noch mal?« fragte Lars.

  


  
    »Ewig«, antwortete Pete sofort. Die Kombination des Oberschülers von naivem Optimismus und einer beinahe wilden, verbitterten Resignation.

  


  
    »Heute morgen, bevor ich ins Haus gelangen konnte, trieb mich einer dieser automatischen TV-Interviewer von Lucky Bagmans Programm in die Enge. Sie glauben es«, sagte Lars. »Sie glauben es wirklich.«

  


  
    »Das glauben sie. Genau das meine ich.« Pete gestikulierte heftig mit seiner billigen Zigarre. »Begreifen Sie denn nicht? Selbst wenn Sie dem Fernsehobjektiv sozusagen direkt ins Auge geblickt und ruhig und deutlich etwa folgendes gesagt hätten: ›Ihr glaubt, ich erfinde Waffen? Ihr glaubt, das sei es, was ich aus dem Hyperraum mitbringe, aus diesem ungreifbaren Reich des Übernatürlichen?‹«

  


  
    »Aber sie müssen geschützt werden«, warf Lars ein.

  


  
    »Wovor?«

  


  
    »Vor allem. Sie verdienen Schutz; sie glauben, daß wir unsere Pflicht tun.«

  


  
    Nach einer Pause sagte Pete: »Waffen bieten keinen Schutz mehr. Heute nicht mehr. Nicht mehr seit – Sie wissen ja. 1945. Als man diese Japsenstadt ausradierte.«

  


  
    »Aber die Leute glauben das Gegenteil«, sagte Lars. »Es scheint einen zu geben.«

  


  
    »Und das ist es, was sie zu bekommen scheinen.«

  


  
    »Ich glaube, ich bin krank«, sagte Lars. »Ich wirke an einer Wahnwelt mit. Ich hätte ein gewöhnlicher Mensch sein sollen – ohne mein Talent als Medium wäre ich es, ich würde nicht wissen, was ich weiß; ich säße nicht im Inneren und sähe hinaus. Ich wäre einer der Fans von Lucky Bagman und seiner morgendlichen TV-Interviewsendung, der akzeptiert, was ihm erzählt wird, der weiß, daß es wahr ist, weil er es in all den Ste reofarben, echter als das Leben, auf dem großen Bildschirm gesehen hat. Es geht, wenn ich im Dämmerzustand bin, in der verdammten Trance; da bin ich voll und ganz beteiligt. Nichts verhöhnt mich aus einem Gehirnwinkel.«

  


  
    »›Verhöhnt‹ Sie? Was meinen Sie damit?« Pete sah ihn besorgt an.

  


  
    »Höhnt in Ihnen nichts?« Lars war entgeistert.

  


  
    »Aber nein! In mir sagt etwas: Du bist doppelt soviel wert, wie sie dir bezahlen. Das ist es, was etwas in mir sagt, und es hat recht. Das möchte ich eines Tages bei Jack Lanferman vorbringen.« Pete funkelte in selbstgerechtem Zorn vor sich hin.

  


  
    »Ich dachte, Sie empfinden genauso«, sagte Lars. Und wenn er es sich recht überlegte, hatte er angenommen, daß alle, sogar General George McFarlane Nitz, zu dem, was sie taten, in der gleichen Beziehung standen wie er: korrumpiert von Scham, befallen von einem Schuldbewußtsein, das verhinderte, daß er irgend jemandem in die Augen sehen konnte.

  


  
    »Gehen wir hinunter und trinken wir an der Ecke eine Tasse Kaffee«, sagte Pete. »Zeit für eine Pause.«
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    Das Kaffeehaus als Institution hatte, wie Lars wußte, eine lange Geschichte hinter sich. Diese eine Erfindung hatte zur Zeit Samuel Johnsons den Staub aus den Gehirnwinkeln der englischen Intellektuellen gekehrt, den aus den Pubs des siebzehnten Jahrhunderts ererbten Dunst vertrieben. Heimtücke hatten Stout, Südwein und Ale hervorgebracht – nicht Weisheit, funkelnden Witz, Poesie oder auch nur politische Klarsicht, sondern trübes Ressentiment, auf Gegenseitigkeit und alles durchdringend, zu religiöser Bigotterie entartend. Dies und die Pest hatten eine große Nation dezimiert.

  


  
    Der Kaffee hatte die Umkehr gebracht. Die Geschichte hatte eine entscheidende Wendung genommen ... und all das wegen ein paar Bohnen, gefroren im Schnee, entdeckt von den Verteidigern Wiens, nachdem die Türken abgezogen waren.

  


  
    Und hier, schon in einer Nische, die Tasse in der Hand, saß die kleine, hübsche Miss Bedouin; ihre spitzen, silberverzierten Brüste waren modisch sichtbar. Sie begrüßte ihn, als er hereinkam.

  


  
    »Mr. Lars! Setzen Sie sich zu mir, okay?«

  


  
    »Okay«, sagte er, und er und Pete nahmen Platz.

  


  
    Pete betrachtete Miss Bedouin, verflocht die Finger ineinander und stützte die behaarten Arme auf den Tisch. Er sagte zu ihr: »He, wie kommt es, daß Sie die Kleine nicht ausstechen, die sein Büro in Paris leitet, diese Maren Soundso?«

  


  
    »Mr. Freid«, sagte Miss Bedouin, »ich bin an niemandem sexuell interessiert.«

  


  
    Pete sah Lars grinsend an.

  


  
    »Sie ist offen.«

  


  
    Offenheit, dachte Lars, bei Mr. Lars Inc. Welche Ironie! Pure Verschwendung. Aber Miss Bedouin wußte ja auch gar nicht, was gespielt wurde. Sie gehörte in höchstem Maß zur Masse. So, als sei die Zeit vor dem Fall für rund vier Milliarden Bürger von Wes-Block und Foks-Ost wiederhergestellt worden. Die Last, die einst auf allen gelegen, ruhte nun allein auf den Cogs. Die Cognoscenti hatten ihre Rasse von einem Fluch befreit ... wenn ›Cog‹ wirklich davon abgeleitet war und nicht, wie er argwöhnte, von einem englischen, statt von einem italienischen Wort.

  


  
    Die englische alte Definition war ihm stets beinahe übernatürlich passend erschienen. Cog. Seinen Finger als eine Art Welle benutzen, um die Würfel zu lenken oder festzuhalten, also täuschen, hereinlegen, betrügen.

  


  
    Aber ich könnte auch offen sein, dachte er, wenn ich nichts weiter wüßte; ich sehe darin kein besonderes Verdienst. Schon seit dem Mittelalter ist dem Narren – nichts für ungut, Miss Bedouin – die Freiheit gewährt worden, seine Zunge Spazierengehen zu lassen. Aber nehmen wir an, nur für diesen einen Augenblick, während wir hier zusammengedrängt in der Nische sitzen, wir drei, zwei Cog-Männer und ein zierliches, silbergeschmücktes Normalmädchen, dessen Hauptsorge darin besteht, daß die zugegebenermaßen bezaubernden kleinen, spitzen Brüste so auffällig hervortreten wie möglich ... angenommen, ich könnte so fröhlich offen sein wie du, ohne die Notwendigkeit, das, was ich weiß, von dem, was ich sage, scharf zu trennen.

  


  
    Die Wunde wäre geheilt, entschied er. Keine Pillen mehr. Keine Nächte mehr, in denen man nicht schlafen kann – oder will.

  


  
    »Miss Bedouin«, sagte er, »in Wirklichkeit liebe ich Sie. Aber mißverstehen Sie mich nicht. Ich spreche von einer geistigen Liebe, nicht von einer fleischlichen.«

  


  
    »Okay«, sagte Miss Bedouin.

  


  
    »Weil ich Sie bewundere«, sagte Lars.

  


  
    »Sie bewundern sie so«, erklärte Pete murrend, »daß Sie nicht mit ihr ins Bett gehen können? Kindisches Zeug! Wie alt sind Sie, Lars? Wahre Liebe heißt, miteinander ins Bett gehen, wie in der Ehe. Habe ich nicht recht, Miss-wie-war-Ihr-Name? Wenn Lars Sie wirklich lieben würde ...«

  


  
    »Lassen Sie mich das erklären«, unterbrach Lars.

  


  
    »Niemand will Ihre Erklärung hören«, sagte Pete.
  


  
    »Geben Sie mir eine Chance«, bat Lars. »Ich bewundere ihre Position.«

  


  
    »›Nicht so senkrecht‹«, sagte Pete, den großen Komponisten und Dichter des vergangenen Jahrhunderts, Marc Blitzstein, zitierend.

  


  
    Miss Bedouin brauste auf.

  


  
    »Ich bin sehr senkrecht. Das habe ich Ihnen eben erklärt. Und nicht nur das ...« Sie verstummte, weil ein kleiner, älterer Mann mit dem letzten Schimmer weißer Haare in unregelmäßiger Erscheinungsform auf einer rosigen, beinahe glühenden Kopfhaut, plötzlich an ihrer Nische aufgetaucht war. Er trug altmodische Brillengläser, hatte eine Aktentasche bei sich, und seine Haltung verriet ein Gemisch von Schüchternheit und Entschlossenheit, so, als könne er nun nicht mehr umkehren, hätte es aber gerne getan.

  


  
    »Ein Vertreter«, sagte Pete.

  


  
    »Nein«, sagte Miss Bedouin. »Nicht gut genug gekleidet.«

  


  
    »Gerichtszusteller«, sagte Lars; der ältliche, kleine Herr wirkte beamtenhaft. »Habe ich recht?« fragte er.

  


  
    Der ältliche Herr sagte stockend: »Mr. Lars?«

  


  
    »Autogrammsammler«, sagte Miss Bedouin triumphierend. »Er möchte Ihr Autogramm, Mr. Lars; er hat Sie erkannt.«

  


  
    »Stadtstreicher ist er keiner«, fügte Pete nachdenklich hinzu. »Seht euch seine Krawattennadel an. Ein echter Stein, geschliffen. Aber wer trägt heutzutage noch ...«

  


  
    »Mr. Lars«, sagte der ältliche Herr und brachte es fertig, sich unsicher an den Rand der Nische zu setzen. Er legte seine Aktentasche vor sich hin, räumte Zucker, Salz und leere Kaffeetassen beiseite. »Verzeihen Sie, daß ich Sie belästige. Aber – ein Problem.« Seine Stimme klang leise und brüchig. Er hatte etwas vom Weihnachtsmann an sich, und trotzdem war er in Geschäften erschienen, entschiedener und ohne Gefühlsaufwand. Er beschäftigte keine Elfen und war nicht hier, um Spielzeug zu verschenken. Er war Fachmann; das zeigte sich daran, wie er in seiner Aktentasche kramte.

  


  
    Pete stieß Lars plötzlich an und deutete mit dem Finger. Lars sah an einer leeren Nische bei der Tür zwei jüngere Männer mit stumpfen, fischleibartigen Unterwassergesichtern; sie waren zusammen mit dem seltsamen Mann hereingekommen und behielten die Vorgänge im Auge.

  


  
    Lars griff auf einmal in seine Jacke und riß das Dokument heraus, das er stets bei sich führte. Zu Miss Bedouin sagte er: »Rufen Sie einen Polizisten!«

  


  
    Sie blinzelte, erhob sich halb.

  


  
    »Los!« sagte Pete scharf zu ihr, dann rief er laut: »Die Polizei holen! Rasch!«

  


  
    »Bitte«, sagte der ältliche Herr flehend, aber mit einer Spur von Gereiztheit. »Nur ein paar Worte. Es gibt da etwas, das wir nicht verstehen.« Er hatte Bilder herausgezogen, HochglanzFarbphotos, die Lars erkannte. Es waren von KACH beschaffte Wiedergaben seiner eigenen Entwürfe, Folge 260 bis 265, dazu Aufnahmen der abschließenden genauen Spezifikationen für die Vorlage bei Lanferman & Co.

  


  
    Lars faltete sein Dokument auseinander und sagte zu dem älteren Mann: »Das ist eine Erzwingungsverfügung. Wissen Sie, was darin steht?«

  


  
    Der ältere Mann nickte widerwillig, angewidert.

  


  
    »Jeder einzelne und sämtliche Beauftragte der Regierung der Sowjetunion«, sagte Lars, »von Volks-China, Kuba, Brasilien, der Dominikanischen Republik ...«

  


  
    »Ja, ja«, sagte der ältere Mann nickend.

  


  
    »... und aller anderen völkischen oder nationalen Gebilde, aus denen sich die politische Gesamtheit Foks-Ost zusammensetzt, werden während der Anhängigkeit dieses Verfahrens angehalten und verpflichtet, sich jeder Belästigung, Beunruhigung, Bedrohung oder Mißhandlung des Klägers – das bin ich, Lars Powderdry – ebenso zu enthalten, wie aller Versuche, ihn mit Beschlag zu belegen oder ihm in irgendeiner Weise zu nahe zu kommen, so daß ...«

  


  
    »Okay«, sagte der ältliche Herr. »Ich bin Beamter der Sowjetunion. Juristisch gesehen, kann ich nicht mit Ihnen sprechen, das wissen wir, Mr. Lars. Aber dieser Entwurf, Ihre Nummer

  


  
    265. Sehen Sie?« Er drehte die von KACH angefertigte Aufnahme um, damit Lars sie betrachten konnte; Lars beachtete sie nicht. »Jemand von Ihrem Personal hat hier notiert, daß es sich um ...« der runzlige, dicke Finger fuhr den Wörtern am unteren Rand der Aufnahme nach – »um eine ›Evolutionskanone‹ handelt. Richtig?«

  


  
    Pete sagte laut: »Ja, und passen Sie auf, sonst verwandelt sie Sie wieder in Protoplasmaschleim.«

  


  
    »Nein, nicht der Trance-Entwurf«, sagte der sowjetische Beamte und lachte listig in sich hinein. »Muß den Prototyp haben. Sie sind von Lanferman & Co.? Sie stellen das Modell her und führen die Erprobung durch? Ja, das glaube ich. Ich bin Aksel Kaminsky.« Er hielt Pete die Hand hin. »Sie sind ...?«

  


  
    Vor dem Café setzte ein Streifenschiff der New Yorker Polizei auf. Zwei uniformierte Beamte hasteten herein, die Hände an den Pistolentaschen, mit Blicken, die alles erfaßten, jedes Objekt, jede Person, die fähig war, Schaden anzurichten, zu handeln und/oder sich zu bewegen – und vor allem jene, die auf irgendeine Art, Weise und Methode selbst eine Waffe zu ziehen vermochten.

  


  
    »Hier herüber«, sagte Lars schwerfällig. Er schätzte dergleichen nicht, aber die sowjetischen Behörden verhielten sich tölpelhaft. Wie konnten sie erwarten, daß man so an ihn heranzutreten vermochte, ungedeckt, in aller Öffentlichkeit? Er stand auf und hielt sein Dokument dem ersten des polizeilichen Zweimann-Teams hin.

  


  
    »Diese Person«, sagte er und wies auf den älteren Foks-OstBeamten, der dasaß, die Stirn kraus, mit den Fingern nervös auf die Aktentasche trommelnd, »hat sich der Mißachtung des Obersten Gerichtshofes Bezirk Queens, Dritter Senat, schuldig gemacht. Ich möchte, daß der Mann festgenommen wird. Mein Rechtsanwalt wird auf einer Strafverfolgung bestehen. Ich bin gehalten, Ihnen das mitzuteilen«, sagte er. Er wartete, während die Polizisten das Schriftstück prüften.

  


  
    »Alles, was ich wissen möchte«, sagte der ältliche Sowjetbeamte, »ist Teil 76, Ihre Ziffer. Worauf bezieht sich das?«

  


  
    Er wurde abgeführt. An der Tür folgten die beiden stummen, überaus gepflegten, modisch gekleideten, fischäugigen jungen Männer, die ihn begleitet hatten, seiner entschwindenden Gestalt, unternahmen aber nichts, um gegen die Stadtpolizei vorzugehen. Sie waren leidenschaftslos und resigniert.

  


  
    »Alles in allem«, sagte Pete schließlich, als er sich wieder setzte, »war es nicht übermäßig schlimm.« Er schnitt jedoch eine Grimasse. Das Ganze hatte ihm offensichtlich kein Vergnügen bereitet. »Ich wette, daß er von der Botschaft kommt.«

  


  
    »Ja«, sagte Lars. Unzweifelhaft von der Botschaft der UdSSR, nicht vom ZK. Er hatte Anweisungen erhalten und nur versucht, sie auszuführen, um seine Vorgesetzten zu befriedigen. Sie liefen alle in der gleichen Tretmühle. Die Begegnung war auch für die Sowjets nicht angenehm gewesen.

  


  
    »Komisch, daß sie sich so für 265 interessieren«, sagte Pete. »Wir haben keine Schwierigkeiten damit gehabt. Wer von Ihrem Personal, glauben Sie, arbeitet für KACH? Lohnt es sich, die Leute vom FBI überprüfen zu lassen?«

  


  
    »Es besteht nicht die geringste Aussicht, daß FBI oder CIA oder sonst irgend jemand aus der Branche den KACH-Mann in unserem Personal ausfindig machen könnte«, sagte Lars. »Das wissen Sie. Was ist mit dem Mann bei Lanferman & Co.? Ich habe Aufnahmen von Ihren Modellen gesehen.« Das hatte er natürlich ohnehin gewußt. Was ihn störte, war nicht die Bestätigung, daß KACH bei Mr. Lars Inc. jemanden eingeschleust hatte – daß Foks-Ost über seinen Ausstoß soviel wußte, wie er über den von Lilo Toptschew –, sondern, daß mit Artikel 265 etwas nicht stimmte. Denn er hatte ihn bevorzugt. Er war ihm durch mehrere Stufen mit Interesse nachgegangen. Der Prototyp, in den nahezu endlosen unterirdischen Kammern von Lanferman, wurde diese Woche erprobt.

  


  
    Jedenfalls in einer Beziehung. Aber wenn er zuließ, daß er sich lang genug damit beschäftigte, würde er seinen Beruf auf geben müssen. Er gab Jack Lanferman keine Schuld, schon gar nicht Pete. Beide hatten die Regeln nicht aufgestellt, das Spiel nicht erfunden. Wie er blieben sie passiv, weil dies das Gesetz des Lebens war.

  


  
    Und in den unterirdischen Kammern, die Lanferman & Co. von San Francisco mit ihrer ›Zweigstelle‹ in Los Angeles verbanden – tatsächlich bloß das südliche Ende des gigantischen unterirdischen Netzes der Organisation selbst –, würde Artikel 265, die Evolutions-Kanone (ein hastig hingekritzelter Titel), diese Superwaffe, dem rätselhaften Reich entrissen, in dem die Waffen-Medien herumtasteten, erleben, was die Normalmenschen als Aktion bezeichneten.

  


  
    Irgendein Ersatzopfer, der Ausweitung ausgesetzt, würde von Artikel 265 eins versetzt bekommen. Und all das würde von den Objektiven der Medien eingefangen werden, von den Magazinen, den Büchern, den Zeitungen, dem Fernsehen, von allem, ausgenommen heliumgefüllte Zeppeline, die rote Neonschriften schleppten.

  


  
    Ja, dachte Lars; Wes-Block konnte das seinem Medienrepertoire hinzufügen, mit dem die Masse bei Laune und Unwissenheit gehalten wurde. Etwas, das aufleuchtet, sollte ganz langsam durch den Nachthimmel ziehen, oder, wie in früheren Zeiten, endlos um den Turm eines Wolkenkratzers kreisen, um die Öffentlichkeit im gewünschten Maß auf dem laufenden zu halten. Wegen der hochspezialisierten Natur dieses InfoMediums würde man natürlich äußerst schlicht formulieren müssen.

  


  
    Der Zeppelin konnte seine Reise damit beginnen, was eine zuversichtlich stimmende Erkenntnis sein mochte. Daß die ›Aktion‹, die Artikel 265 erlebte, jetzt, in diesem Augenblick, unter der Oberfläche von Kalifornien, rundheraus vorgetäuscht war.

  


  
    Man würde das nicht zu schätzen wissen. Die Masse würde wütend sein. Nicht UN-W Natsek, wie er begriff. Dort nahm man dergleichen gelassen hin. Die Cogs würden eine Bloßstellung dieser und aller anderen Tatsachen, deren Besitz sie als die herrschende Elite definierte, überleben. Nein, es würde die Masse sein, die zerbrach. Und das war es, was ihm den ohnmächtigen Zorn eingab, der Tag für Tag das Gefühl seines eigenen Wertes und des Wertes seiner Arbeit unterminierte.

  


  
    Ich könnte hier in diesem Kaffeehaus, in ›Joes Sup & Sip‹, einfach aufstehen und brüllen: Es gibt keine Waffen. Und was würde ich erleben? Ein paar blasse, erschrockene Gesichter. Und dann würden die Leute auseinanderlaufen, verschwinden, so schnell es ging.

  


  
    Das weiß ich. Aksel Kandinsky oder Kaminsky oder wie er sich nennt, der gütige, ältere Beamte von der sowjetischen Botschaft – er weiß es. General Nitz und seinesgleichen wissen es.

  


  
    Artikel 265 ist so erfolgreich wie nur irgend etwas, das ich je hervorgebracht habe oder hervorbringen werde, die Evolutions-Kanone, die jede existierende, vernunftbegabte, hochorganisierte Lebensform in einem Radius von fünf Meilen um zwei Milliarden Jahre zurückwerfen müßte; artikulierte morphologische Strukturen sollten etwas Platz machen, das einer Amöbe ähnlich ist, Schleim ohne Wirbel, Flossen; etwas Einzelliges, auf der Ebene eines filterbaren Proteinmoleküls. Und das wird das Publikum von Massenmenschen bei der Zusammenfassung der Nachrichten auf dem Bildschirm sehen, weil es geschehen wird. In einem gewissen Sinn.

  


  
    Darin, daß es, Täuschung über Täuschung, vor der Vielzahl von Kameras vorgespiegelt wird. Und die Leute können glücklich zu Bett gehen, in dem Wissen, daß ihr Leben und das Leben ihrer Kinder mit Thors Hammer vor dem Feind geschützt wird; das heißt, vor Foks-Ost, das gleichfalls machtvoll seine katastrophenerzeugenden Vernichtungswaffen testet.

  


  
    Gott wäre verblüfft, vermutlich erfreut, von der Zerstörung, die Artikel 260 bis 280, wenn von Lanferman & Co. hergestellt, hervorrufen können. Ist es die Sünde der griechischen Hybris, logosmäßig Fleisch geworden – oder vielmehr Poly-Soundso und Metall, miniaturisiert mit einer Vielzahl von Ersatzsyste men, für den Fall, daß irgendein mückengroßer Bauteil versagt.

  


  
    Und selbst Gott hatte bei der Erzeugung des ersten Wunders, der Schöpfung, nicht an miniaturisierte Ersatzsysteme gedacht. Er hatte alles auf eine einzige, unzulängliche Karte gesetzt, die vernunftbegabte Rasse, die jetzt in ultrastereophoner, videomatischer 3D-Tiefe etwas photografierte, das es gar nicht gab. Setz nichts herab, bevor du es probiert hast, dachte er. Denn scharfe ultrastereophone, videomatische 3D-Tiefenaufnahmen von Gebilden herzustellen, die nicht existieren, ist nicht leicht. Wir haben fünfzehntausend Jahre dazu gebraucht.

  


  
    Laut sagte er: »Die Priester im alten Ägypten. Circa Herodotus.«

  


  
    »Bitte?« fragte Pete.

  


  
    »Sie haben hydraulischen Druck verwendet, um aus der Ferne Tempeltüren zu öffnen«, sagte Lars. »Wenn sie die Arme hoben und zu den Göttern mit den Tierköpfen beteten.«

  


  
    »Da komme ich nicht mit«, erklärte Pete.

  


  
    »Sie kommen nicht mit?« wunderte sich Lars. Für ihn war das so naheliegend. »Es ist ein Monopol, Pete. Das ist es, was wir erreicht haben, ein Monopol. Das ist der springende Punkt.«

  


  
    »Sie sind übergeschnappt«, knurrte Pete. Er drehte die leere Kaffeetasse am Henkel hin und her. »Lassen Sie sich von dem Foks-Ost-Lakaien nicht durcheinanderbringen.«

  


  
    »An dem liegt es nicht.« Lars wollte deutlich machen, was er meinte; er spürte das Bedürfnis. »Unterhalb von Monterey«, sagte er, »wo niemand es sehen kann. Wo ihr die Prototypen ausprobiert. Großstädte in die Luft gejagt, Satelliten abgeschossen ...« Er verstummte. Pete wies mit dem Kopf warnend auf Miss Bedouin mit den spitzen Silberbrüsten. »Ein Igel-Satellit«, sagte Lars bedächtig und meinte die unheimlichsten, die es gab. Die Igel wurden für unangreifbar gehalten, und von den mehr als siebenhundert Erdsatelliten, die derzeit kreisten, waren beinahe fünfzig Igel. »Artikel 221«, sagte er. »Die Ionisierungs-Fische, die zu Molekülen zerfielen und als Gas sich ...«

  


  
    »Halten Sie den Mund«, sagte Pete rauh.

  


  
    Sie leerten stumm ihre Tassen.
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    An diesem Abend traf Lars Powderdry sich mit seiner Geliebten Maren Faine im Pariser Zweigbüro von Mr. Lars Inc., wo Maren ein Büro betrieb, das so kunstvoll gestaltet war wie –

  


  
    Er suchte nach dem richtigen Vergleich, aber Marens ästhetischer Geschmack entzog sich der Beschreibung. Mit den Händen in den Taschen schaute er sich um, als Maren im Waschraum verschwand, um sich für die reale Welt herzurichten. Für sie begann das Dasein, wenn der Arbeitstag endete. Und das trotz der Tatsache, daß sie eine leitende Stellung bekleidete. Von der Logik her gesehen, hätte sie karrierebewußt sein müssen, so hingegeben ihrem Beruf wie der finsterste, verbissenste Calvinist.

  


  
    Aber so war es nicht gekommen. Maren war neunundzwanzig, ziemlich groß – ohne Schuhe 1,70 m – mit leuchtend roten Haaren. Nein, nicht rot; es war die Farbe von Mahagoni, poliert, nicht wie die Imitation mit aufgedruckter Maserung, sondern echtes Mahagoni. Ja, Marens Haarfarbe hatte sich als authentisch erwiesen. Sie erwachte leuchtend, die Augen hell wie – Quatsch, dachte er. Was spielte das für eine Rolle? Wen kümmerte das um halbacht Uhr morgens? Eine schöne, wache, ein wenig zu große Frau, lebhaft und graziös und kräftig um diese Tageszeit, war eine Beleidigung der Vernunft und ein Greuel für das Geschlechtliche, denn was machte man mit ihr? Jedenfalls nach den ersten paar Wochen. Man konnte ja nicht immer einfach weitermachen ...

  


  
    Als Maren, den Mantel über den Schultern, ins Büro zurückkam, sagte er: »Was hier vorgeht, kümmert dich im Grunde gar nicht.«

  


  
    »Du meinst das Unternehmen? Die Firma?« Ihre Katzenaugen öffneten sich weit und fröhlich; sie war ihm weit voraus. »Hör mal, du kannst meine Soma nachts und meinen Geist den ganzen Tag haben. Was willst du noch?«

  


  
    »Ich hasse Bildung«, sagte Lars. »Ganz im Ernst. Soma. Wo hast du denn das gelernt?« Er fühlte sich hungrig, gereizt, unzufrieden. Wegen der unsinnigen geltenden Zeitzonenberechnung war er praktisch seit sechzehn Stunden auf den Beinen.

  


  
    »Du haßt mich«, sagte Maren im Tonfall einer Eheberaterin. Ich kenne deine wahren Motive, sollte das heißen. Und es hieß auch: Und du kennst sie nicht.

  


  
    Maren sah ihm offen ins Gesicht, furchtlos allem gegenüber, was er tun oder sagen mochte. Er überlegte, daß er, obwohl er sie theoretisch jeden Tag hinauswerfen oder nachts aus seiner Wohnung in Paris stoßen konnte, in Wirklichkeit keine Gewalt über sie hatte. Ob ihre Karriere ihr etwas bedeutete oder nicht, sie konnte überall eine gute Stellung bekommen. Jederzeit. Sie brauchte ihn nicht. Wenn sie sich trennten, würde sie ihn eine Woche lang vermissen, traurig sein insoweit, daß sie nach dem dritten Martini unerwartet losheulen mochte ... aber mehr auch nicht.

  


  
    Sollte dagegen er sie verlieren, würde die Wunde nie verheilen.

  


  
    »Willst du essen?« sagte er ohne Begeisterung.

  


  
    Maren sagte: »Nein. Will beten.«

  


  
    Er gaffte sie an.

  


  
    »W-was?«

  


  
    »Ich will in die Kirche, eine Kerze anzünden und beten«, sagte sie ruhig. »Was ist daran so merkwürdig? Ich mache das jede Woche zweimal, das weißt du. Du hast es gewußt, als du das erstemal mich ...« Zart ergänzte sie: »Erkannt hast. Im biblischen Sinn. Ich habe dir das in der ersten Nacht gesagt.«

  


  
    »Kerze wofür?« Eine Kerze mußte man für irgend etwas Bestimmtes anzünden.

  


  
    »Mein Geheimnis«, sagte Maren.

  


  
    Verblüfft erwiderte er: »Ich gehe zu Bett. Für dich mag es sechs Uhr sein, aber für mich ist es zwei Uhr nachts. Gehen wir in deine Wohnung, und du kannst mir etwas Leichtes zu essen machen, dann schlafe ich, und du kannst beten gehen.« Er schritt zur Tür.

  


  
    »Ich habe gehört, daß es heute einem sowjetischen Beauftragten gelungen ist, an dich heranzukommen«, sagte Maren.

  


  
    Das erstaunte ihn.

  


  
    »Wo hast du das gehört?«

  


  
    »Ich habe eine Warnung bekommen. Vom Ausschuß. Eine offizielle Rüge an das Unternehmen, wir sollten uns vor kleinen, alten Männern in acht nehmen.«

  


  
    »Das bezweifle ich.«

  


  
    Maren zuckte die Achseln.

  


  
    »Die Pariser Niederlassung sollte unterrichtet werden, findest du nicht? Es ist in der Öffentlichkeit geschehen.«

  


  
    »Ich bin doch nicht zu dem Trottel gegangen. Er kam zu mir – ich war nur beim Kaffeetrinken.« Aber er fühlte sich unsicher. Hatte der Ausschuß wirklich eine offizielle Rüge ausgesprochen? Wenn ja, dann hätte sie ihm zur Kenntnis gebracht werden müssen.

  


  
    »Der General«, sagte Maren, »dessen Namen ich mir nie merken kann – der dicke, vor dem du solche Angst hast. Nitz.« Sie lächelte; der Speer in seiner Seite drehte sich. »General Nitz hat sich über die Direkt-Bildsprechleitung hier mit uns in Paris in Verbindung gesetzt und gesagt, wir sollten vorsichtiger sein. Ich sagte, er solle mit dir reden. Er sagte ...«

  


  
    »Das erfindest du.« Aber er konnte sehen, daß das nicht der Fall war. Wahrscheinlich war es binnen einer Stunde nach seiner Begegnung mit Aksel Kaminsky geschehen. Maren hatte den ganzen Tag Zeit gehabt, die Warnung von General Nitz an ihn weiterzugeben. Es sah ihr ähnlich, bis jetzt zu warten, da sein Blutzucker niedrig war und er sich nicht verteidigen konnte. »Ich rufe ihn am besten an«, sagte er, halb zu sich selbst.

  


  
    »Er schläft. Nimm dir die Zeitzonenkarte von Portland, Oregon, vor. Außerdem habe ich ihm alles erklärt.« Sie ging hinaus in den Flur, und er folgte ihr reflexartig; gemeinsam warteten sie auf den Lift, der sie zum Dachfeld bringen würde, wo sein Hubschrauber stand, der dem Unternehmen gehörte. Maren summte fröhlich vor sich hin und machte ihn rasend.

  


  
    »Du hast es ihm wie erklärt?«
  


  
    »Ich sagte, du hättest dir seit langer Zeit überlegt, wenn man dich nicht zu schätzen wüßte, wenn man dich hier nicht mag, dann würdest zu überwechseln.«

  


  
    Gleichmütig sagte er: »Und was sagte er darauf?«

  


  
    »General Nitz sagte, ja, es sei ihm klar, daß du jederzeit überwechseln könntest. Er versteht deine Lage. Die Militärs im Ausschuß haben bei ihrer Sonder-Geheimsitzung vorigen Mittwoch in der Festung Washington sogar darüber gesprochen. Und General Nitz' Stab meldete, daß drei weitere Waffenmodeschöpfer in Bereitschaft stehen. Drei neue Medien, die dieser Psychiater von der Wallingford-Klinik in St. George, Utah, gefunden hat.«

  


  
    »Ist das wirklich wahr?«

  


  
    »Einigermaßen.«

  


  
    Er rechnete hastig nach.

  


  
    »In Oregon ist es nicht zwei Uhr nachts, sondern Mittag. Genau Mittag.« Er drehte sich um und ging zu ihrem Büro zurück.

  


  
    »Du vergißt, daß wir jetzt Toliver Econ-Zeit haben.«

  


  
    »Aber in Oregon steht die Sonne mitten am Himmel.«

  


  
    »Nach TEZ ist es trotzdem zwei Uhr nachts«, sagte Maren geduldig. »Ruf General Nitz nicht an; gib auf. Wenn er mit dir hätte sprechen wollen, hätte er im New Yorker Büro angerufen, nicht hier. Er mag dich nicht; das ist es, ob Mitternacht oder hellichter Tag.« Sie lächelte liebenswürdig.

  


  
    »Du stiftest Unfrieden«, sagte Lars.

  


  
    »Ich sage die Wahrheit«, widersprach sie. »W.d.w.w.d.P.i.?«

  


  
    »Nein«, erwiderte er. »Ich will nicht wissen, was mein Problem ist.«

  


  
    »Dein Problem ...«

  


  
    »Hör endlich auf.«

  


  
    Maren fuhr fort: »Dein Problem ist, daß du unsicher wirst, wenn du es mit Mythen, oder, wie du es nennen würdest, mit Lügen zu tun hast. Also läufst du den ganzen Tag unsicher herum. Aber wenn dann jemand anfängt, die Wahrheit auszu sprechen, überfällt dich eine Allergie; du wirst psychosomatisch krank vom Scheitel bis zur Sohle.«

  


  
    »Hmm.«

  


  
    »Die Antwort«, sagte Maren, »jedenfalls vom Standpunkt derjenigen aus, die mit dir zu tun haben, emotional und launisch, wie du bist, besteht darin, dir zu sagen, daß der Mythos...«

  


  
    »Ach, hör auf! Hat Nitz irgend etwas Näheres über die neuen Medien verlauten lassen, die man entdeckt hat?«

  


  
    »Gewiß. Ein kleiner Junge, dick wie ein Ballon, mit einem Lutscher im Mund, sehr unsympathisch. Eine ältere unverheiratete Frau in Nebraska. Ein ...«

  


  
    »Mythen«, sagte Lars. »So dargestellt, daß sie als wahr erscheinen.« Er ging durch den Korridor zurück zu Marens Büro. Einen Augenblick später schloß er ihren Bildsprecher auf, wählte Festung Washington und die Stationen des Ausschusses.

  


  
    Aber als das Bild sich zusammenfügte, hörte er ein deutliches Klicken. Das Bild schrumpfte gering – aber merkbar, wenn man genau genug hinsah. Und gleichzeitig leuchtete eine rote Warnlampe auf.

  


  
    Die Leitung wurde irgendwo angezapft. Und nicht durch eine bloße Spule, sondern durch eine regelrechte Splissung. Er legte sofort auf, erhob sich, ging zu Maren zurück, die einen Aufzug hatte vorbeifahren lassen und seelenruhig auf ihn wartete.

  


  
    »Dein Gerät wird abgehört.«

  


  
    »Ich weiß«, sagte Maren.

  


  
    »Und du hast nicht bei PT & T angerufen, damit jemand kommt und die Wanze entfernt?«

  


  
    Maren erwiderte nachsichtig, so, als spreche sie mit jemandem, dessen geistige Fähigkeiten stark eingeschränkt waren: »Hör mal, sie wissen ohnehin Bescheid.« Ein Hinweis, der vage genug war: sie. Entweder KACH, die neutrale Agentur, beauftragt von Foks-Ost, oder Arme von Foks-Ost selbst, wie der KWB. Es spielte keine Rolle, wie sie praktisch selbst sagte. Sie

  


  
    wußten ohnehin über alles Bescheid.

  


  
    Trotzdem, es ärgerte ihn, daß man sich keiner Mühe, nicht einmal der Formalität unterzog, die Einschleusung eines feindseligen, automatischen, höchst unnatürlichen Stücks Elektronikmechanismus zu verheimlichen.

  


  
    Maren sagte nachdenklich: »Sie ist irgendwann vorige Woche angebracht worden.«

  


  
    »Ich habe keinen Einwand gegen ein Wissensmonopol für eine kleine Klasse«, sagte Lars. »Es stört mich nicht, daß es ein paar Cogs und viele Dutzendmenschen gibt. In Wahrheit wird jede Gesellschaft von einer Elite geführt.«

  


  
    »Was ist es dann, Liebling?«

  


  
    »Was mich stört«, sagte Lars, als der Lift kam, »ist, daß die Elite in diesem Fall sich nicht einmal die Mühe macht, jenes Wissen zu bewachen, das sie zur Elite macht.« Wahrscheinlich gibt es eine kostenlose Broschüre, dachte er, verteilt von UNWest, mit einem Titel wie etwa ›Wie wir euch Pinsel beherrschen, und was wollt ihr schon dagegen tun?‹

  


  
    »Du gehörst zur Autorität«, erinnerte ihn Maren.

  


  
    Er warf ihr einen Blick zu und sagte: »Du läßt den telepathischen Hirnzusatz eingeschaltet. Trotz Behrens' Verfügung.«

  


  
    »Es hat mich fünfzig Mil gekostet, ihn einbauen zu lassen«, sagte Maren. »Glaubst du wirklich, ich schalte ihn ab? Sieh dir an, wie er sich rentiert. Er sagt mir, ob du treu bist oder dich in irgendeiner Wohnung mit ...«

  


  
    »Dann lies in meinem Unbewußten.«

  


  
    »Das habe ich getan. Warum aber? Wer will wissen, wo du die üblen Dinge verwahrst, die du nicht wissen willst ...«

  


  
    »Lies trotzdem! Lies die Voraussageaspekte. Was ich tun werde, das potentielle Handeln, noch im Entstehungszustand.«

  


  
    Maren schüttelte den Kopf.

  


  
    »So große Worte und so wenig Ideen.«

  


  
    Sie kicherte über seine Reaktion. Der Hubschrauber hatte inzwischen automatisch eine Höhe über der Pendler-Ebene erreicht und ließ die Stadt hinter sich. Er hatte ihn instinktiv angewiesen, Paris zu verlassen ... der Himmel wußte, warum. »Ich werde dich analysieren, mein Lieber«, sagte sie. »Es ist eigentlich rührend, was du immer und immer wieder denkst, da ganz tief unten in deinem unterdurchschnittlichen Gehirn – unterdurchschnittlich, wenn man den Knoten am Vorderlappen nicht mitrechnet, der dich zum Medium macht.«

  


  
    Er wartete, um nur die Wahrheit zu hören.

  


  
    »Immer und immer wieder quietscht diese kleine innere Stimme: ›Warum müssen die Leute glauben, was nicht zutrifft?‹« sagte Maren. »›Warum kann man es ihnen nicht sagen, warum können sie nicht, wenn sie es erfahren haben, damit leben?‹« Ihre Stimme klang jetzt mitfühlend. Für sie auf ganz ungewöhnliche Weise mitfühlend. »Du kannst die unfaßbare Wahrheit einfach nicht fassen. Sie können es nicht.«
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    Nach dem Abendessen suchten sie Marens Pariser Wohnung auf. Er ging im Wohnzimmer herum und wartete, während Maren sich, wie Jean Harlow sich einmal in einem uralten, aber immer noch wirkungsvollen Film ausgedrückt hatte, ›etwas Bequemeres anzog‹.

  


  
    Dann stieß er auf ein Gerät, das auf einem niedrigen Tisch aus imitiertem Tarselholz stand. Es kam ihm undeutlich bekannt vor, und er hob es auf, drehte und wendete es neugierig. Vertraut – und doch völlig fremd.

  


  
    Die Schlafzimmertür stand halb offen.

  


  
    »Was ist das?« rief er. Er konnte sie verschwommen, in der Unterwäsche, zwischen Schrank und Bett hin- und hergehen sehen. »Es sieht aus wie ein menschlicher Kopf ohne Züge. So groß wie ein Baseball.«

  


  
    »Das ist von 202«, rief Maren fröhlich.

  


  
    »Mein Entwurf?« Er starrte den Gegenstand an. Umgeschmiedet. Das war das Produkt für den Einzelhandelsmarkt, entstanden aus der Entscheidung eines der Beisitzer im Ausschuß. »Was leistet es?« fragte er, als er keine Schalter fand.

  


  
    »Es amüsiert.«

  


  
    »Wie?«

  


  
    Maren tauchte kurz in der Tür auf. Sie hatte nichts an.

  


  
    »Sag etwas dazu.«

  


  
    Lars sah sie an und sagte: »Ich bin mehr amüsiert, wenn ich dich ansehe. Du hast gute drei Pfund zugenommen.«

  


  
    »Stell dem Orville eine Frage«, sagte Maren. »Der alte Orville ist der letzte Schrei. Die Leute schließen sich tagelang damit ein, nur um zu fragen und Antworten zu bekommen. Er ersetzt die Religion.«

  


  
    »Es gibt keine Religion«, antwortete er ernsthaft. Seine Erfahrungen mit dem hyperdimensionalen Reich hatten ihn von jedem dogmatischen oder andächtigen Glauben befreit. Wenn irgendein Lebender das Recht hatte, zu behaupten, er besäße Wissen über die ›nächste Welt‹, dann war er es, und bislang hatte er an ihr noch keinen transzendentalen Aspekt entdecken können.

  


  
    »Dann erzähl ihm einen Witz«, sagte Maren.

  


  
    »Kann ich ihn nicht einfach wieder hintun, wo ich ihn gefunden habe?«

  


  
    »Es ist dir wirklich ganz gleichgültig, wie deine Erfindungen umgeschmiedet werden?«

  


  
    »Ja, das ist ihre Sache.« Aber er versuchte, sich an einen Witz zu erinnern. »Was hat sechs Augen«, sagte er, »geht der Entropie entgegen, trägt einen steifen Hut ...«

  


  
    »Kannst du keinen ernsthaften Witz erzählen?« fragte Maren. Sie ging ins Schlafzimmer zurück und zog sich wieder an. »Lars, du bist auf polymorphe Weise pervers.«

  


  
    »Hm«, brummte er.

  


  
    »Im schlechten Sinn. Der Instinkt zur Selbstzerstörung.«

  


  
    »Lieber das, als der Instinkt zum Mord«, sagte er. Vielleicht konnte er Orville diese Frage stellen. Er sagte zu der harten, kleinen Kugel in seiner Hand: »Mache ich einen Fehler, wenn ich Selbstmitleid spüre? Wenn ich mich gegen oben wehre? Wenn ich in meiner Kaffeepause mit einem sowjetischen Beamten spreche?« Er wartete; nichts geschah. »Wenn ich glaube«, fuhr er fort, »es sei Zeit, daß jene, die behaupten, sie stellten Maschinen zum Töten und Verstümmeln und Verwüsten her, die ethische Verantwortung besitzen sollten, wirklich Maschinen herzustellen, die töten und verstümmeln und verwüsten, statt Maschinen, die einen komplizierten Vorwand darstellen, schließlich ein Nichts hervorzubringen, eine dekadente Neuheit wie dich?« Wieder wartete er, aber der alte Orville blieb stumm.

  


  
    »Das Ding ist defekt«, rief er Maren zu.

  


  
    »Laß ihm Zeit. Es hat vierzehntausend Mikroteile; sie müssen hintereinander funktionieren.«

  


  
    »Du meinst, das ganze Lenksystem aus 202?« Er starrte Orville entsetzt an. Ja, natürlich; diese Kugel hatte genau Größe und Form des Lenksystems von 202. Er begann über die Möglichkeiten nachzudenken. Sie konnte Probleme, die mündlich gestellt wurden, lösen, statt auf Loch- oder Eisenoxydband, bis zu einer Größenordnung von sechzig Bestandteilen. Kein Wunder, daß sich das Ding Zeit ließ, um ihm zu antworten. Er hatte ein Supergerät in Betrieb genommen.

  


  
    Vermutlich würde er das mit keinem Entwurf mehr übertreffen. Und hier war, der alte Orville, eine Neuheit, um die leere Zeit und die leeren Gehirne von Männern und Frauen auszufüllen, deren Beschäftigung zu eintönigen psychomotorischen Handlungen auf einer Ebene herabgesunken war, wo eine dressierte Taube mehr leistete. Mein Gott! dachte er. Meine schlimmsten Befürchtungen haben sich bestätigt!

  


  
    Lars P., dachte er, erinnerte sich an Kafkas Erzählungen und Romane, erwachte eines Morgens und entdeckte, daß er während der Nacht verwandelt worden war in eine gigantische – was? Wanze?

  


  
    »Was bin ich?« fragte er Orville. »Vergiß meine vorherigen Fragen, beantworte nur das. Was ist aus mir geworden?« Er quetschte die Kugel erbost.

  


  
    Maren, jetzt in einer blauen chinesischen Pyjama-Hose, stand an der Tür ihres Schlafzimmers und beobachtete ihn, während er mit Orville kämpfte.

  


  
    »Lars P. erwachte eines Morgens und entdeckte, daß er sich über Nacht verwandelt hatte in eine ...« Sie verstummte, weil das Fernsehgerät in einer Ecke des Raumes pinggggg gemacht hatte. Es schaltete sich von selbst ein. Eine Meldung würde verlesen werden.

  


  
    Lars und sie vergaßen Orville und wandten sich dem Bildschirm zu. Er spürte, wie sein Puls schneller schlug. Sondermeldungen brachten fast nur Schlechtes.

  


  
    Der Bildschirm zeigte ein Insert mit der Aufschrift ›Wichtige Meldung‹. Die Stimme des Sprechers klang berufsmäßig ruhig: »NASBA, die Weltraumbehörde von Wes-Block in Cheyenne, Wyoming, hat heute mitgeteilt, daß ein neuer Satellit, gestartet vermutlich von Volkschina oder Freiheit-für-alle-Menschen

  


  
    Kuba, sich in einer Umlaufbahn befindet, die ...«

  


  
    Maren schaltete ab.
  


  
    »Feine Sondermeldung.«
  


  
    »Der Tag, auf den ich warte«, sagte Lars, »ist der, an dem ein schon kreisender Satellit automatisch seinen eigenen Satelliten startet.«

  


  
    »Das tun sie doch schon. Liest du keine Fak-Zeitung? Liest du den ›Scientific American‹ nicht? Weißt du denn überhaupt nichts?« Ihre Verachtung war halb ernst gemeint, halb unernst. »Du bist ein idiot savant, wie die Kretins, die Autokennzeichen oder alle Rufnummern in Los Angeles oder die Postleitzahlen für sämtliche Zustellbereiche in Nordamerika auswendig lernen.« Sie ging ins Schlafzimmer zurück, um das Oberteil ihres Schlafanzugs zu holen.

  


  
    Orville, in Lars' Hand vergessen, regte sich und begann zu sprechen.

  


  
    Es war unheimlich; Lars blinzelte, als die telepathische Antwort ihn ankrächzte, die Antwort auf eine Frage, die er schon wieder vergessen hatte.

  


  
    »Mr. Lars.«

  


  
    »Ja«, sagte er gebannt.

  


  
    Orville förderte knarrend seine mühselig erarbeiteten Ergebnisse zutage. So stabil als Spielzeug er auch war, der alte Orville gehörte nicht zu den Schnellen. Zu viele Teile wirkten zusammen, als daß er nur geschwätzig gewesen wäre.

  


  
    »Mr. Lars, Sie haben eine ontologische Frage gestellt. Die linguistische Struktur der indo-europäischen Sprachen läßt eine faire Analyse nicht zu; würden Sie Ihre Frage umformulieren?«

  


  
    Nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, erklärte er: »Nein, das will ich nicht.«

  


  
    Orville schwieg eine Weile, dann erwiderte er: »Mr. Lars, Sie sind ein gegabelter Rettich.«

  


  
    Er wußte wahrlich nicht, ob er lachen sollte.

  


  
    »Shakespeare«, sagte er zu Maren, die nun, einigermaßen angezogen, zu ihm getreten war und zuhörte. »Er zitiert.«

  


  
    »Natürlich. Er stützt sich auf seine riesigen Datenspeicher. Was hast du erwartet? Ein völlig neues Sonett? Er kann nur wiedergeben, was man ihm eingefüttert hat. Er kann nur auswählen, nicht erfinden.« Maren sagte ehrlich verwirrt: »Ich glaube wirklich, Lars, daß du, allen Spaß beiseite, keinen technischen Verstand besitzt und tatsächlich keine intellektuelle...«

  


  
    »Sei still«, sagte er. Orville hatte noch mehr zu bieten.

  


  
    Orville wimmerte gedehnt, wie eine verlangsamte Schallplatte: »Sie haben auch gefragt: ›Was ist aus mir geworden?‹ Sie sind ein Ausgestoßener geworden. Ein Wanderer. Heimatlos. Um Wagner abzuwandeln ...«

  


  
    »Richard Wagner?« fragte Lars. »Den Komponisten?«

  


  
    »Und Dramatiker und Dichter«, erinnerte ihn Orville. »Im ›Siegfried‹, abgewandelt, um Ihre Lage darzustellen. ›Ich hab' nicht Bruder noch Schwester, meine Mutter ...‹« – Orville kam zum Schluß – »›kenn' ich nicht. Mein Vater ...‹«

  


  
    Dann empfing, integrierte und akzeptierte die Anlage Marens Bemerkung; Orville schaltete um. »Der Name ›Mr. Lars‹ hat mich irregeführt; ich dachte, er sei nordisch. Entschuldigen Sie, Mr. Lars. Ich wollte sagen, Sie sind, wie Parsifal, ›waffenlos ...‹ in zweifachem Sinne, bildlich und buchstäblich. Sie erzeugen in Wirklichkeit keine Waffen, wie Ihre Firma nach außen hin vorgibt. Und Sie sind waffenlos in einer anderen, wichtigeren Bedeutung. Sie sind wehrlos. Wie der junge Siegfried, bevor er den Drachen tötet, sein Blut trinkt und den Gesang des Vogels versteht, oder wie Parsifal, bevor er von dem Blumenmädchen seinen Namen erfährt, sind Sie unschuldig. Vielleicht im schlechten Sinne.«

  


  
    »Nicht der reine Narr«, sagte Maren praktisch und nickte. »Ich habe sechzig Kreds für dich bezahlt. Schwatz nur.«

  


  
    Sie entfernte sich, um vom Kaffeetisch ein Zigarillo aus der Packung zu nehmen.

  


  
    Orville bedachte eine Entscheidung – so, als könne er entscheiden, statt, wie Maren betont hatte, nur aus den Daten in seinen Speichern auswählen zu können. Schließlich sagte er: »Ich weiß, was Sie wollen. Sie stehen vor einem Dilemma. Sie befinden sich jetzt in einem Dilemma. Aber Sie haben es sich selbst gegenüber nie ausgesprochen, sich ihm nie gestellt.«

  


  
    »Was, zum Teufel, ist es?« fragte er verwirrt.

  


  
    »Mr. Lars, Sie haben die schreckliche Angst, daß Sie eines Tages Ihr Büro in New York betreten, sich hinlegen, in Ihren Trancezustand verfallen und ohne Entwürfe wieder zu sich kommen«, entgegnete Orville. »Mit anderen Worten, daß Sie Ihr Talent verlieren.«

  


  
    Abgesehen von Marens ein wenig asthmatischer Atmung, als sie ihr Garcia y Vega-Zigarillo rauchte, war es im Zimmer totenstill.

  


  
    »Mensch«, sagte Lars besänftigt. Er kam sich vor wie ein ganz kleiner Junge, so, als seien all die Jahre des Erwachsenseins wie weggeblasen. Es war ein unheimliches Erlebnis.

  


  
    Denn dieses Spielzeug, diese Erfinder-Neuheit, eine Verballhornung des ursprünglichen Entwurfes von Mr. Lars Inc., hatte recht. Seine Angst war beinahe eine Kastrationsangst. Und sie ließ niemals nach.

  


  
    Orville kam gewichtig-pompös zum Schluß.

  


  
    »Ihre bewußt erkannte Zwickmühle angesichts der Unechtheit Ihrer sogenannten ›Waffen‹-Entwürfe ist eine künstliche, falsche Streitfrage. Sie verschleiert die psychologische Wirklichkeit, die sich dahinter verbirgt. Sie wissen, wie jeder vernünftige Mensch, ganz genau, daß es keinerlei Argument dafür gibt, echte Waffen zu produzieren, weder im Wes-Block noch in Foks-Ost. Die Menschheit wurde vor dem Untergang gerettet, als die beiden Monolithen sich heimlich auf höchster Ebene in Fairfax, Island, im Jahre 1992 trafen, um sich auf das ›Umschmiedungs‹-Prinzip zu einigen, bevor 2002 die Protokolle offen ratifiziert wurden.«

  


  
    »Genug«, sagte Lars und starrte den Gegenstand an.

  


  
    Der alte Orville verstummte.

  


  
    Lars ging zum Tisch und legte den Gegenstand betroffen hin.

  


  
    »Und das belustigt die Leute?« sagte er zu Maren.

  


  
    »Sie stellen keine tiefen Fragen«, erwiderte Maren. »Sie stellen ihm dumme, alberne Fragen. Hm, hm.« Sie sah ihn prüfend an. »Die ganze Zeit war also dein Gerede, das Stöhnen und Ächzen: ›Mein Gott, ich bin ein Schwindler, ich betrüge die armen Menschen‹, dieser ganze Quatsch war also der pure Unfug.« Sie war vor Empörung rot geworden.

  


  
    »Offenkundig«, sagte Lars erschüttert. »Aber ich wußte es nicht. Ich gehe zu keinem Psychoanalytiker – ich hasse sie. Sie sind auch Schwindler. Siegmund Freud-los.«

  


  
    Er wartete hoffnungsvoll. Sie lachte nicht.

  


  
    »Kastrationsangst«, erklärte sie. »Angst vor dem Verlust der Männlichkeit. Lars, du fürchtest, weil deine Entwürfe aus dem Trancezustand nicht solche für echte Waffen sind – du verstehst doch, Schatz, Liebling, Häschen? Du fürchtest, es könnte bedeuten, daß du impotent bist.«

  


  
    Er wich ihrem Blick aus.

  


  
    »Waffenlos«, sagte er. »Das ist ein höflicher Euphemismus...«

  


  
    »Alle Euphemismen sind höflich; das meint der Ausdruck.«

  


  
    »... für Impotenz. Ich bin kein Mann.« Er starrte Maren an.

  


  
    »Im Bett bist du zwölf Männer«, sagte Maren. »Vierzehn. Zwanzig. Einfach toll.« Sie sah ihn hoffnungsvoll an, um festzustellen, ob ihn das aufheiterte.

  


  
    »Danke«, erwiderte er. »Aber das Gefühl des Versagens bleibt. Vielleicht ist sogar der alte Orville nicht bis zum Kern vorgestoßen. Auf irgendeine Weise ist Foks-Ost beteiligt.«

  


  
    »Frag Orville«, meinte sie.

  


  
    Lars griff wieder nach dem glatten Kopf und sagte: »Was hat Foks-Ost mit der ganzen Sache zu tun, Orville?«

  


  
    Eine Pause, während das komplexe elektronische System surrte, dann erwiderte das Gerät: »Ein verschwommenes, aus der Ferne aufgenommenes Hochglanzphoto. Zu undeutlich, als daß man Ihnen sagen könnte, was Sie wissen wollen.«

  


  
    Lars wußte sofort Bescheid. Und versuchte den Gedanken in sich auszulöschen, weil seine Geliebte und Mitarbeiterin Maren Faine neben ihm stand und entgegen den Gesetzen des Westens seine Gedanken auffing. Hatte sie ihn wahrgenommen, oder war es ihm gelungen, ihn rechtzeitig abzuschneiden und ihn in seinem Unbewußten zu vergraben, wo er hingehörte?

  


  
    »So, so«, sagte Maren nachdenklich. »Lilo Toptschew.«

  


  
    »Ja«, nickte er fatalistisch.

  


  
    »Mit anderen Worten«, sagte Maren, und die Größenordnung ihres Intellekts, der Grund dafür, warum er ihr in seinem Unternehmen eine führende Stellung übertragen hatte, erwies sich – zu seinem Nachteil, dachte er bedrückt, »mit anderen Worten, du siehst die Lösung für das Dilemma MännlichkeitSterilität, psycho-sexueller Waffenentwürfe auf die dümmste Weise, die man sich vorstellen kann. Auf eine Weise, die, sagen wir, wenn du jetzt neunzehn Jahre alt wärst ...«

  


  
    »Ich gehe zu einem Psychiater«, sagte er lahm.

  


  
    »Du willst ein schönes, klares Bild von dieser gottverdammten, elenden kleinen weiblichen kommunistischen Schlange?« Marens Stimme enthielt Haß, Schuldzuweisung, Anklage, Wut – alles durcheinander, aber deutlich genug, um durch das Zimmer zu stoßen und ihn hart zu treffen; er spürte die Wirkung voll und ganz.

  


  
    »Ja«, sagte er stoisch.

  


  
    »Ich besorge dir eines. Okay, wirklich. Im Ernst. Ich mache noch mehr. Ich erkläre dir in schlichten, kurzen Worten von der Art, wie du sie begreifen kannst, wie du dazu kommen kannst, weil ich persönlich es bei genauer Überlegung vorziehe, mich nicht auf so etwas« – sie suchte nach dem Wort, dem satten, wuchtigen Hieb unter der Gürtellinie – »Mieses einzulassen.«

  


  
    »Und wie?«

  


  
    »Merk dir zuerst eines: KACH wird es dir nie beschaffen, niemals! Wenn sie dir eine verschwommene Aufnahme geliefert haben, dann mit Absicht. Sie hätten eine bessere besorgen können.«

  


  
    »Da komme ich nicht mehr mit.«

  


  
    »KACH«, sagte Maren wie zu einem Kind, noch dazu zu einem, für das sie verdammt wenig Verständnis hatte, »KACH ist, was man neutral nennt. Nimm weg, was daran zweckbestimmter Edelsinn ist, und du kommst auf die Wahrheit: KACH dient zwei Herren.«

  


  
    »Ah, ja«, sagte er. »Uns und Foks-Ost?«

  


  
    »Sie müssen allen zu Gefallen sein und dürfen niemanden beleidigen. Sie sind die Phönizier der modernen Welt, die Rothschilds, die Fugger. Bei KACH kannst du Spionagedienste vertraglich verlangen – aber du bekommst eine verschwommene Fernaufnahme von Lilo Toptschew.« Sie seufzte. Es war so einfach, und trotzdem mußte man es ihm erklären. »Erinnert dich das nicht an etwas, Lars? Denk nach.«

  


  
    Nach einer Pause sagte er: »Das Bild, das Aksel Kaminsky hatte. Von Entwurf 265. Es war unvollständig.«

  


  
    »Oh, Liebling, du siehst, du siehst wirklich.«

  


  
    »Und du«, erwiderte er, entschlossen, sich nicht nervös machen zu lassen, »du behauptest, das sei Absicht. Sie liefern so viel, daß beide Blocks weiter kaufen, aber nicht genug, um irgendeine Seite vor den Kopf zu stoßen.«

  


  
    »Richtig. Jetzt paß auf.« Sie setzte sich und sog erregt an ihrem Zigarillo. »Ich liebe dich, Lars. Ich will dich behalten, damit ich mich um dich kümmern und dich ärgern kann; ich ärgere dich so gern, weil du so leicht zu ärgern bist. Aber ich bin nicht gierig. Deine psychologische Schwäche ist, wie Orville sagte, daß du fürchtest, deine Männlichkeit verloren zu haben. Damit bist du wie jeder andere Mann über Dreißig ... du läßt ein klein wenig nach, und das erschreckt dich; du spürst das Nachlassen der Lebenskraft. Du bist gut im Bett, aber nicht ganz so gut wie vorige Woche oder vergangenen Monat oder letztes Jahr. Dein Blut, dein Herz, dein – nun, dein Körper weiß es jedenfalls, also auch dein Verstand. Ich werde dir helfen.«

  


  
    »Dann hilf, statt Reden zu halten«, sagte er.

  


  
    »Setz dich mit diesem Aksel Kaminsky in Verbindung.«

  


  
    Er sah sie an. Ihr Ausdruck verriet, daß sie es ernst meinte; sie nickte eifrig.

  


  
    »Und du sagst, Iwan – du nennst ihn Iwan«, fuhr sie fort. »Das ärgert sie. Dann kann er dich Joe oder Yank nennen, aber das stört dich nicht. Iwan, sagst du, Sie wollen Einzelheiten über Artikel 265 wissen, trifft das zu, Iwan? Okay, Genosse aus dem Osten, ich liefere Ihnen Einzelheiten, und Sie geben mir ein Bild der Waffenmodeschöpferin Miss Toptschew. Ein gutes Bild, in Farbe, vielleicht sogar 3 D. Ja, vielleicht sogar Filmstreifen, damit ich ihn – mit hübscher Tonspur ihrer Stimme – abends ablaufen lassen kann, um leere Freizeitstunden zu füllen. Und wenn Sie vielleicht einen geilen Filmausschnitt haben, mit wildem Hüftwackeln, wo sie ...«

  


  
    »Du glaubst, er wird es tun?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Und ich leite die Firma, dachte Lars; ich besolde diese Frau. Offenkundig, in einem weiteren Jahr, und bei meinen psychologischen Problemen ... aber ich habe das Talent, die Psi-Fähigkeit. Also kann ich oben bleiben. Er spürte jedoch die Unzulänglichkeit seiner Gesamtleistung gegenüber dieser Frau, seiner Geliebten. Nun, da sie mit solch drolliger Wortwahl vorgeschlagen hatte, mit Kaminsky einen Handel abzuschließen, erschien alles so selbstverständlich, und trotzdem – unfaßbar, von selbst wäre er nie darauf gekommen. Unbegreiflich!

  


  
    Und es würde funktionieren.
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    Am Donnerstag verbrachte er den Vormittag bei Lanferman & Co. und besichtigte die Modelle in Originalgröße, die Prototypen und unverhohlenen Falsifikate, gebaut von den Ingenieuren, den Künstlern und Zeichnern und Poly-Soundso-Experten, den Elektronikgenies und zweifellos Wahnsinnigen, dem Haufen, den Jack Lanferman bezahlte, dies auf eine Weise, die Lars schon immer als exzentrisch empfunden hatte.

  


  
    Jack Lanferman sah sich die dafür geleistete Arbeit nie an. Er schien zu glauben, daß jeder talentierte Mensch, wenn er angemessen entlohnt wurde, sein Bestes gab, ohne Anstachelung, ohne Anstoß, Tritte oder Zwang, ohne Büroverfügungen, ohne alles.

  


  
    Und seltsamerweise schien das zuzutreffen. Denn Jack Lanferman brauchte seine Zeit nicht im Büro zu verbringen. Er lebte fast ohne Unterbrechung in einem seiner sybaritischen Vergnügungspaläste und kam zur Erde nur dann herunter, wenn es Zeit wurde, ein fertiges Produkt vor der Freigabe an die Öffentlichkeit zu besichtigen.

  


  
    In diesem Fall war, was als Entwurf 278 begonnen hatte, durch alle seine Bestätigungsphasen gelaufen und einer ›Schießprobe‹ unterzogen worden. Es war, unter und zusammen mit zugegebenermaßen bizarren Vergleichsobjekten, einzigartig. Lars seinerseits hatte nie gewußt, ob er offen lachen oder weinen sollte, wenn er Artikel 278 betrachtete, der jetzt drohender – um die Masse zu befriedigen, die nur auf den Namen achten würde – Psychischer Konservierungsstrahler genannt wurde.

  


  
    Lars saß in dem kleinen Vorführraum irgendwo unter Zentral-Kalifornien, links von ihm saß Pete Freid, rechts Jack Lanferman, und sie verfolgten das Ampex-Videoband vom Psychischen Konservierungsstrahler ›in Aktion‹. Da es sich um eine gegen Menschen gerichtete Waffe handelte, konnte man sie nicht gegen einen veralteten, schrottreifen Kreuzer von Raum schiff einsetzen, das aus der Umlaufbahn geschossen wurde, um in einer Entfernung von elf Millionen Meilen in Stücke geblasen zu werden. Das Ziel mußten menschliche Wesen sein. Zusammen mit allen anderen verabscheute Lars diesen Abschnitt.

  


  
    Der Psychische Konservierungsstrahler wurde vorgeführt, wie er die Mentalität einer Bande wertlos aussehender Schläger leersaugte, die bei dem Versuch ertappt worden war, eine kleine, isolierte (mit anderen Worten völlig hilflose) Kolonie von Wes-Block auf Ganymed zu erobern.

  


  
    Auf dem Bildschirm erstarrten die Bösewichte in Erwartung des Schreckensinstrumentes. Lohnend, dachte Lars. Als Drama befriedigte es, denn die Bösewichte hatten bis zu diesem Augenblick in der Kolonie gewütet. Wie groteske Erscheinungen auf alten Filmreklameplakaten an den Eingängen von Vorortkinos hatten die Bösewichte jungen Mädchen die Kleider heruntergerissen, alte Männer zusammengeschlagen und ehrwürdige Gebäude in Brand gesteckt ... sie hatten, so entschied Lars, alles getan, außer die Bibliothek von Alexandria mit ihren sechzehntausend unschätzbar-wertvollen, unersetzlichen Schriftrollen angezündet, darunter vier für immer verlorene Tragödien von Sophokles.

  


  
    »Jack«, sagte er zu Lanferman, »hätten Sie das nicht im alten hellenistischen Palästina spielen lassen können? Sie wissen, wie sentimental die Leute auf diese Zeit reagieren.«

  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Lanferman. »Das war, als man Sokrates zu Tode brachte.«

  


  
    »Nicht ganz«, sagte Lars. »Aber es kommt der Sache nahe. Hätten Sie nicht Ihre Androiden zeigen können, wie sie Sokrates niederlasern? Was für eine eindrucksvolle Szene wäre das geworden! Sie hätten natürlich Untertitel verwenden oder synchronisieren müssen. Damit die Leute Sokrates' Flehen hätten verstehen können.«

  


  
    Pete starrte gebannt auf die Videoaufzeichnung und murmelte: »Er hat nicht gefleht, er war Stoiker.«

  


  
    »Okay«, sagte Lars. »Aber er könnte wenigstens ein besorg

  


  
    tes Gesicht machen.«

  


  
    Nun schlug das FBI zu, zum erstenmal in der Geschichte mit Artikel 278, wie der Film den Zuschauern in Form des ruhigen Kommentars klarmachte, den kein anderer sprach als Lucky Bagman persönlich. Die Bösewichte erbleichten, tasteten nach ihren veralteten Laserpistolen oder was es war – vielleicht Colts, Kaliber 44. Jedenfalls war für sie alles vorbei.

  


  
    Und die Folgen hätten einen Stein bewegt oder in diesem Fall, schmelzen lassen.

  


  
    Es war schlimmer als der Untergang der Atriden, dachte Lars. Blindheit, Inzest, Töchter und Schwestern von wilden Bestien zerfleischt ... welche Realität war letzten Endes das schlimmste Schicksal, das eine Gruppe von Menschen ereilen konnte? Langsames Verhungern, wie in den Konzentrationslagern der Nazis, begleitet von Mißhandlungen, unfaßbar schwerer Arbeit, willkürlicher Entwürdigung und zuletzt den ›Duschen‹, die in Wirklichkeit Zyklon B-Gaskammern waren?

  


  
    Aber Artikel 278 trug nichtsdestoweniger zum Methodenfundus der Menschheit bei. Werkzeuge, um zu verletzen und zu erniedrigen. Aristoteles auf allen Vieren, geritten wie ein Esel, an einer Kandare. So etwas wollten die Massen; das bereitete ihnen offenbar Vergnügen. Oder war das alles ein grauenhafter, fundamentaler Irrtum?

  


  
    Wes-Block, seine herrschende Elite, glaubte, daß das Volk von dieser Art Videoaufzeichnung getröstet wurde, gezeigt – unfaßbarerweise – zur Essenszeit oder als farbige Standaufnahme in den Fak-Zeitungen zum Frühstück, um zusammen mit Eiern und Toast verdaut zu werden. Die Massen schätzen Darbietungen von Macht, weil sie selbst sich machtlos fühlen. Es ermunterte sie, zu verfolgen, wie Artikel 278 Hackfleisch aus einer Bande von Bösewichten machte, die sich außerhalb der Zivilisation gestellt hatte. Artikel 278 fegte in Form von thermotropen Pfeilen, abgeschossen aus FBI-Waffen mit hoher Mündungsgeschwindigkeit, den Zielen entgegen –

  


  
    Und Lars wandte den Blick ab.

  


  
    »Androiden«, erinnerte ihn Pete lakonisch.

  


  
    Lars sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Für mich sehen sie aus wie Menschen.«

  


  
    Der Film lief weiter, ein Greuel für Lars. Nun rannten die Bösewichte umher wie leere Hüllen, ausgetrocknete Häute, luftentleerte Blasen; sie konnten weder hören noch sehen. Statt eines Satelliten, eines Gebäudes oder einer Stadt war eine Gruppe menschlicher Wesen wie Kerzen ausgeblasen worden.

  


  
    »Ich möchte raus«, sagte Lars.

  


  
    Jack Lanferman sah ihn mitfühlend an.

  


  
    »Ehrlich gesagt, ich weiß ohnehin nicht, warum Sie gekommen sind. Gehen Sie und trinken Sie ein Coke.«

  


  
    »Er muß zuschauen«, sagte Pete Freid. »Er übernimmt Verantwortung.«

  


  
    »Na gut.« Jack nickte vernünftig, beugte sich vor und tippte Lars aufs Knie, um seine zerschmetterte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Hören Sie, mein Freund. Es ist doch nicht so, als würde 278 je angewendet werden. Es ist nicht so ...«

  


  
    »Es ist so«, fiel ihm Lars ins Wort. »Es ist verdammt so, genau so, als könntet ihr das wirklich tun. Ich habe eine Idee. Lassen Sie das Band rückwärts laufen.«

  


  
    Jack und Pete sahen einander an und richteten die Blicke auf ihn. Man wußte ja nie; selbst ein Kranker mochte ab und zu eine gute Idee haben. Ein zeitweise Kranker.

  


  
    »Zuerst zeigen Sie diese Leute, wie Sie jetzt sind«, sagte Lars. »Als hirnlose, enthirnte, auf Reflexe reduzierte Maschinen, bei denen vielleicht noch die oberen Ganglien des Rückgrats intakt sind, nicht mehr. So fangen sie an. Dann feuern die FBI-Schiffe das entscheidend Menschliche wieder in sie hinein. Begriffen? Ist das ein Siegtip?«

  


  
    Jack kicherte.

  


  
    »Komisch. Sie würden das Ding eine Psychische Schenkungskanone nennen müssen. Aber das würde nicht wirken.«

  


  
    »Warum nicht?« erwiderte Lars. »Wenn ich zur Masse gehören würde, wüßte ich, daß es mich trösten würde, zu sehen, wie enthirnten Wracks das Menschliche zurückgegeben wird. Würde es Sie nicht trösten?«

  


  
    »Aber hören Sie, mein Freund«, erklärte Jack geduldig, »was als Folge der Einwirkung herauskäme, wäre eine Bande von Halunken.«

  


  
    Wahr. Das hatte er vergessen.

  


  
    Aber nun mischte Pete sich ein, auf seiner Seite.

  


  
    »Aber sie wären keine Banditen, wenn das Band rückwärts abliefe, weil sie Museen unangezündet, Krankenhäuser ungesprengt, die Leiber nackter junger Mädchen bekleidet, die zerschlagenen Gesichter alter Männer geheilt hätten. Und ganz allgemein die Toten ins Leben zurückrufen würden, ganz beiläufig.«

  


  
    »Es würde den Leuten den Appetit verderben, wenn sie das sähen«, sagte Jack. Er sprach mit Endgültigkeit. Mit Autorität.

  


  
    »Was geht in den Leuten vor?« fragte ihn Lars. Jack Lanferman würde es wissen; es war Jacks Aufgabe, das zu wissen. Er lebte von diesem Wissen.

  


  
    »Die Liebe«, sagte Jack ohne Zögern.

  


  
    »Warum dann dies?« Lars zeigte auf den Bildschirm. Das FBI karrte nun die leeren Hüllen davon, die Menschen gewesen waren, trieb sie zusammen wie betäubtes Vieh.

  


  
    »Der Mensch aus der Masse«, sagte Jack nachdenklich, in einem Tonfall, der Lars verriet, daß das keine leichthin gegebene Antwort war, keine Frivolität, »fürchtet insgeheim, daß es solche Waffen gibt. Wenn wir sie nicht zeigten, würde er trotzdem an ihre Existenz glauben. Und er würde befürchten, daß man sie aus ihm unbekannten Gründen gegen ihn anwenden könnte. Vielleicht hat er die Lizenzgebühr für seinen Jet-Schrauber nicht rechtzeitig bezahlt. Oder bei seiner Einkommensteuer geschwindelt. Oder vielleicht – vielleicht weiß er zuinnerst, daß er nicht so ist, wie Gott ihn ursprünglich gemacht hat. Daß er auf irgendeine Weise, die er nicht ganz zu ergründen vermag, korrupt ist.«

  


  
    »Daß er es verdient, daß 278 gegen ihn eingesetzt wird«, sagte Pete und nickte.

  


  
    »Aber er täuscht sich«, sagte Lars hilflos. »Er verdient nichts, überhaupt nichts, was auch nur entfernt Ähnlichkeit mit 287 oder 240 oder 210 oder irgendeiner anderen Erfindung besitzt. Er nicht und sie nicht.« Er zeigte auf den Bildschirm.

  


  
    »Aber 278 existiert«, sagte Jack. »Das weiß der Durchschnittsmensch, und wenn er sieht, wie man die Waffe gegen eine häßlichere Lebensform anwendet, als er sie darstellt, sagt er sich: He, vielleicht hat man mich verschont. Vielleicht wird, da diese Kerle wirklich Bösewichte sind, diese Foks-Ost-Halunken, 278 nicht auf mich gerichtet werden, und ich kann später in mein Grab steigen, nicht dieses Jahr, sondern, sagen wir, erst in fünfzig Jahren. Das heißt – und das ist die Crux, Lars – er braucht nicht in diesem Augenblick an seinen eigenen Tod zu denken. Er kann so tun, als lebe er ewig.«.

  


  
    Nach einer Pause sagte Pete düster: »Das einzige, was ihm wirklich Sicherheit verschafft, was ihn wirklich glauben läßt, daß er überleben wird, ist, zu sehen, daß es eine andere Person an seiner Stelle erwischt. Ein anderer war für ihn gestorben, Lars.«

  


  
    Lars sagte nichts. Was gab es da zu sagen? Es hörte sich richtig an; Pete und Jack stimmten überein, und sie waren Profis: Sie machten ihre Arbeit zielbewußt, überlegt, während er, wie Maren gesagt hatte, ein idiot savant war. Er besaß Talent, aber in Wirklichkeit wußte er nichts – überhaupt nichts. Wenn Pete und Jack das sagten, konnte er nur dazu nicken.

  


  
    »Der einzige Fehler, der auf diesem Gebiet, dem der Vernichtungswaffen, je gemacht wurde«, sagte Jack nach einer Pause, »war der Unfug, der Wahnsinn in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Der Wahnsinn mit der Bombe, die alles in die Luft sprengte. Das war ein echter Fehler. Das ging zu weit. Das mußte revidiert werden. So bekamen wir taktische Waffen. Immer spezialisierter – vor allem in der Klasse der Direktwaffen, so daß sie sich nicht nur das Ziel aussuchen, sondern auch emotionell auf einen einwirken konnten. Ich bin für diese Waffen, ich verstehe, was dahintersteht. Aber Lokalisierung, das ist das Wesentliche.« Um das zu unterstreichen, verwendete er seinen ungeschickten Herkunftsakzent. »Sie haben kein Ziel nich', Mihster Lars, wenn Sie 'ne Knallbüchse ha'm, die ganze Welt in Luft sprengt, auch wenn sie macht großen Terror. Sie ha'm ...« Er grinste wie ein weiser, alter Bauer. »Sie ha'm Hammer, mit dem Sie sich hau'n auf eigenes Kopf.«

  


  
    Akzent und versuchter Humor waren dahin, als er sagte: »Die H-Bombe war ein ungeheuerlicher Fehler von paranoider Logik. Das Produkt eines Wahnhaften.«

  


  
    »Solche gibt es heute auch noch«, sagte Pete leise.

  


  
    »Das wissen wir«, erwiderte Jack sofort.

  


  
    Sie sahen einander alle drei an.

  


  
    Auf der anderen Seite des Kontinents sagte Surley G. Febbs: »Ein Ticket Erster Klasse, Fensterplatz, Express, einfach, in einer Rakete 66 G nach Festung Washington, D.C. Und ein bißchen plötzlich, Miss.« Er legte auf den Schalter von TWA einen großen Geldschein.
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    Hinter Surley G. Febbs vor dem TWA-Schalter für Tickets, Reservierung und Gepäck sagte ein dicker, gutgekleideter Geschäftsmanns-Typ zu dem Mann hinter ihm: »Sehen Sie sich das an. Überlegen Sie sich, was oben hinter unserem Rücken in diesem Augenblick vorgeht. Ein neuer Satellit in einer Umlaufbahn, und von ihnen. Nicht von uns.« Er entfaltete Seite Eins seiner Morgen-Heimatzeitung, um es zu zeigen.

  


  
    »Menschenskind«, sagte der Mann hinter ihm pflichtgemäß. Natürlich lauschte Surley G. Febbs, während er auf sein Ticket zur Festung Washington wartete. Natürlich.

  


  
    »Möchte wissen, ob es ein Igel ist«, sagte der dicke Geschäftsmanns-Typ.

  


  
    »Nee.« Der Mann hinter ihm schüttelte lebhaft den Kopf. »Da hätten wir Einwände. Glauben Sie, ein Mann von General George Nitz' Statur würde das zulassen? Wir würden so schnell regierungsamtlich protestieren ...«

  


  
    Surley Febbs drehte sich um und sagte: »Protestieren? Soll das ein Witz sein? Ist das die Führerschaft, die wir haben? Sie glauben wirklich, das, was da gebraucht wird, seien Worte? Wenn Foks-Ost den Satelliten hochgebracht hat, ohne die genauen Baupläne vorher mitzuteilen, werden wir ...« er gestikulierte – »wumm. Und er fliegt wieder herunter.« Er ließ sich Geld und Ticket geben.

  


  
    Später, im Expreß-Jet, Erster Klasse, Fensterplatz, fand er sich neben dem dicken, gutgekleideten Geschäftsmanns-Typ wieder. Nach einigen Sekunden – der ganze Flug dauerte nur fünfzehn Minuten – nahmen sie ihr gewichtiges Gespräch wieder auf. Sie überflogen Colorado, und man konnte unten kurz die Rocky Mountains sehen, doch wegen der Bedeutung ihres Gesprächs beachteten sie das gewaltige Gebirge nicht. Es würde später auch noch da sein, aber vielleicht sie nicht mehr. Dies war dringend.

  


  
    »Igel oder nicht Igel«, sagte Febbs, »jede Foks-Rak ist eine Dr.«

  


  
    »Wie?« sagte der dicke Geschäftsmann.

  


  
    »Jede Foks-Ost-Rakete ist eine Drohung. Die führen alle was im Schild.« Etwas Böses, sagte er zu sich selbst und warf über die Schulter des beleibten Mannes einen Blick auf seine Zeitung. »Ich sehe, das ist ein Typ, wie er nie vorher gesehen worden ist. Weiß der Himmel, was sich darin befindet. Offen gesprochen, ich finde, wir sollten einen Mülltonnen-Sprenger auf Neu-Moskau werfen.«

  


  
    »Was ist denn das?«

  


  
    Herablassend, weil ihm völlig klar war, daß der Mann von der Straße nicht wie er unermüdlich Forschungen in der Stadtbücherei betrieben hatte, sagte Febbs: »Eine Rakete, die in der Atmosphäre zerspringt. ›Atmosphäre‹ nach dem Sanskrit-Wort atmen. Das Wort ›Sanskrit‹ aus samskrta, soviel wie ›kultiviert‹, mit der Wurzel sama, soviel wie ›gleich‹, plus kr, ›tun‹, und krp, ›Form‹. Jedenfalls in der Atmosphäre, über dem Bevzen – dem Bevölkerungszentrum –, auf das sie gezielt ist. Wir plazieren die Judas Ischariot IV über Neu-Moskau, stellen sie auf Explosion in einer Höhe von einer halben Meile ein, und sie regnet min – miniaturisierte – H, das heißt, homöostatische ...« Es war schwierig, sich mit dem durchschnittlichen Massenmenschen zu verständigen. Nichtsdestoweniger gab Febbs sich alle Mühe, Ausdrücke zu finden, die dieser dicke, unbedeutende Mensch – dieser Unb – begreifen konnte. »Sie sind ungefähr so groß wie eine Kaugummiverpackung. Sie schweben durch die Stadt, vor allem in den Ring von AppGeb. Sie wissen, was AppGeb sind?«

  


  
    »Ich lebe in einem«, sagte der dicke Geschäftsmann empört.

  


  
    Febbs fuhr ungerührt mit seiner nutzbringenden Erklärung fort.

  


  
    »Sie sind kam – das heißt, chamäleonartig; sie passen sich in der Färbung jeweils der Umgebung an, wo sie landen. Man kann sie also nicht entdecken. Da liegen sie, bis es Nacht wird,

  


  
    sagen wir, bis gegen zehn Uhr nachts.«

  


  
    »Woher wissen sie, wann es zehn Uhr ist? Hat jedes Ding eine Armbanduhr dabei?« Die Stimme des dicken Geschäftsmannes klang ein wenig höhnisch, so, als bilde er sich ein, Febbs wolle ihn auf den Arm nehmen.

  


  
    Mit massiver Herablassung sagte Febbs: »Durch den Wärmeverlust in der Atmosphäre.«

  


  
    »Oh.«

  


  
    »Gegen zehn Uhr abends, wenn alles schläft.« Febbs weidete sich an der Vorstellung dieser strategischen Waffe in Aktion, an ihrer Präzision. Es war eine schmale Gasse, die diese Waffe bahnte, wie der Pfad zur Erlösung; vom ästhetischen Standpunkt her überaus befriedigend. Man konnte es genießen, von diesem Mülltonnen-Sprenger zu wissen, selbst wenn er nicht wirklich eingesetzt wurde.

  


  
    »Okay«, sagte der dicke Mann. »Um zehn Uhr also ...«

  


  
    »Fangen sie an«, sagte Febbs. »Jedes Kam-Körnchen beginnt einen Ton von sich zu geben.« Er beobachtete das Gesicht des dicken Mannes. Offenkundig machte dieser Bürger sich nicht die Mühe ›Wa-Wo‹ zu lesen, ›Waffen-Woche‹, das Info-Magazin, das ausschließlich Bilder und Artikel und, wo möglich, genaue Angaben über alle neue Waffen von Wes-Block und Foks-Ost brachte – wahrscheinlich mit Hilfe einer Datenbeschaffungsagentur namens KICH, KUCH oder KECH, von der er vage hatte läuten hören. Febbs besaß sämtliche Ausgaben von zehn Jahrgängen ›Wa-Wo‹, alle Umschläge intakt; eine unbezahlbare Sammlung.

  


  
    »Was für Töne?«

  


  
    »Einen grauenhaften, höhnenden Ton. Summen. Wie – na, das müßten Sie selbst hören. Das Wesentliche ist, er hält einen wach. Und ich meine damit nicht, ein bißchen wach. Ich meine hellwach. Wenn einen der Lärm eines Mülltonnen-Sprengers einmal erreicht, beispielsweise, wenn ein Bestandteil auf dem Dach Ihres AppGeb liegt, schläft man nie wieder. Und vier Tage ohne Schlaf ...« Er schnippte mit den Fingern. »Sie können Ihren Beruf nicht ausüben. Sie taugen zu gar nichts und sind

  


  
    sich selber unnütz.«

  


  
    »Phantastisch!«
  


  
    »Und«, sagte Febbs, »es spricht viel dafür, daß Splitter in der Nähe der Villa eines ZK-Mitgliedes landen und sofort in den Kam-Zustand übergehen. Und das könnte den Zusammenbruch der Regierung bedeuten.«

  


  
    »Aber hat denn die andere Seite nicht ebenso unheimliche Waffen«, sagte der dicke Mann mit einem Anflug von Besorgnis. »Ich meine ...«

  


  
    »Foks-Ost würde Vergeltung üben«, sagte Febbs. »Das versteht sich. Wahrscheinlich würde man den Schafbad-Isolator einsetzen.«

  


  
    »Ah, ja«, sagte der dicke Mann nickend. »Von dem habe ich gelesen. Der ist angewendet worden, als voriges Jahr der Aufstand in der Kolonie von Foks-Ost auf Io losbrach.«

  


  
    »Wir im Westen haben das Reizmittel des Schafbad-Isolators nie gerochen«, erwiderte Febbs. »Es soll jeder Beschreibung spotten.«

  


  
    »Ich habe irgendwo gelesen, daß eine Ratte, die im Mauerwerk verendet ist ...«

  


  
    »Viel schlimmer. Ich gebe zu, da hat man etwas in der Hand. Es kommt in Form von Niederschlag von einem Julian-Apostata Typ VI-Satelliten herunter. Die Tropfen werden in einem Gebiet von etwa zehn Quadratmeilen verspritzt. Und wo sie landen, durchdringen sie alles intermol-mäßig – intermolekular – und können nicht beseitigt werden, auch nicht mit Suplös-X, dem neuen Desinfektionsmittel, das wir haben. Nichts wirkt.« Er sprach ganz gelassen und zeigte, daß er sich dieser Direktwaffe furchtlos stellte. Das war eine Tatsache des Daseins, wie der regelmäßige Gang zum Zahnarzt; Foks-Ost besaß die Waffe, mochte sie anwenden, doch selbst diesem Schafbad-Isolator konnte vom Wes-Block etwas entgegengesetzt werden, das noch wirksamer war.

  


  
    Aber er konnte sich den Schafbad-Isolator in Boise, Idaho, vorstellen. Die Wirkung auf die Million Einwohner der Stadt. Sie würden mit dem Gestank erwachen, und der Gestank würde intermol-mäßig überall sein, auf und in Gebäuden, in Sub-, Supra-und Oberflächenfahrzeugen, Autofak-Anlagen – und der Gestank würde eine Million Menschen aus der Stadt treiben. Boise, Idaho, würde zu einer Geisterstadt werden, bewohnt nur von automatischen Mechanismen, mit Nasen nicht geschlagen, die weiterwerken würden – ungestört von dem Geruch.

  


  
    Das machte einen wahrhaftig nachdenklich.

  


  
    »Aber sie werden ihn nicht anwenden«, entschied Febbs laut. »Denn wir würden Vergeltung üben mit, beispielsweise ...« Er überflog die riesenhafte Datensammlung in seinem Gehirn. Er konnte sich einen Schwarm von Verg-Waffen vorstellen, gegen den der Schafbad-Isolator wahrlich nur eine Lappalie war. »Wir würden es mit dem Bürger-Verständigungs-Verzerrer versuchen«, verkündete er mit Nachdruck, so, als hinge es von ihm ab.

  


  
    »Um Gottes willen, was ist das?«

  


  
    »Nach meiner Meinung der Gipfelpunkt in Nö-Wäffen«, sagte Febbs. Nö: das bezeichnete den esoterischen Ausdruck ›Nadelöhr‹, der gebraucht wurde in Waffenkreisen von WesBlock, wie dem Ausschuß, dem er jetzt (Gott in seiner Weisheit sei gepriesen!) angehörte. Und Nadelöhrisierung war die Grundrichtung des Weges, den die Waffentechnik seit fast einem halben Jahrhundert eingeschlagen hatte. Damit waren schlicht Waffen mit der präzisesten Wirkung gemeint, die man sich überhaupt vorstellen konnte. Theoretisch war es möglich, sich eine Waffe vorzustellen – noch immer unkonstruiert, wahrscheinlich von Mr. Lars selbst noch nicht einmal in Trance gesehen –, die in einer bestimmten Stadt in Foks-Ost auf einer bestimmten Kreuzung in einem bestimmten Augenblick eine bestimmte Person töten würde. Oder übrigens auch in WesBlock. Foks-Ost, Wes-Block: Was machte das für einen Unterschied? Die Hauptsache würde die Existenz der Waffe selbst sein. Der wahnhaft vollkommenen Waffe.

  


  
    Mein Gott, wie klar und deutlich er sie sich vorzustellen vermochte. Man würde sich – er würde sich in einem Zimmer hin setzen, vor sich eine Steuertafel mit Skalen ... und einem einzigen Knopf. Er würde die Anzeigen ablesen, die Meßdaten vergleichen. Zeit, Raum, Synchronisierung der Dimensionalfaktoren, alles würde auf die Verschmelzung zusteuern. Und Gafne Rostow (das war der Jedermannsname für den feindlichen Durchschnittsbürger) würde mit schnellen Schritten auf diese Stelle zugehen, um zu diesem Zeitpunkt einzutreffen. Er, Febbs, würde auf den Knopf drücken, und Gafne Rostow würde –

  


  
    Hm. Würde verschwinden? Nein, das war zu mag. Zu magierhaft. Nicht in Übereinstimmung mit der Realitäts-Situation. Gafne Rostow, ein kleiner Bürokrat in einem zeitweiligen, finanziell bescheiden ausgestatteten Ministerium der sowjetischen Regierung, jemand mit Stempel, Schreibtisch, engem Büro – er würde nicht einfach verschwinden: er würde verwandelt werden.

  


  
    Das war der Teil, bei dem Febbs vor Genuß erbebte. Er tat das auch jetzt, worauf der dicke Herr neben ihm ein wenig zurückwich und eine Braue hochzog.

  


  
    »Verwandelt«, sagte Febbs, »in einen Vorleger.«

  


  
    Der dicke Geschäftsmann riß die Augen auf.

  


  
    »In einen Vorleger«, wiederholte Febbs gereizt. »Verstehen Sie nicht? Oder hat die jüdisch-christliche Tradition Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt? Was für ein Patriot sind Sie überhaupt?«

  


  
    »Ich bin Patriot«, erwiderte der dicke Geschäftsmann defensiv.

  


  
    »Mit Glasaugen«, sagte Febbs. »Nach der Natur simuliert. Wenn er natürlich keine guten Zähne hätte, regelmäßig und weiß, wenn es unansehnliche Plomben gäbe oder man den gelben Fleck nicht wegbekäme, könnte das natürlich ein Wandbehang sein. Platt.« Den Kopf konnte man wegwerfen.

  


  
    Der dicke Geschäftsmann begann nervös seine Zeitung zu lesen.

  


  
    »Ich weihe Sie ein, was den Bürger-Verständigungs-Verzerrer angeht«, sagte Febbs. »Nö, zwar, aber nicht Terror. Nicht endgültig. Ich meine, die Waffe tötet nicht. Sie gehört zur KonfKlasse.«

  


  
    »Was das heißt, weiß ich«, sagte der beleibte Herr hastig, den Blick auf die Fak-Zeitung gerichtet. Offenkundig war er nicht begierig darauf, das Gespräch fortzusetzen – aus Gründen, die Febbs unbegreiflich blieben. Vielleicht empfand der Mann Schuldbewußtsein angesichts seiner Ignoranz auf diesem lebenswichtigen Gebiet, entschied Febbs. »Das bedeutet Konfusion. Verwirrung, Desorientierung.«

  


  
    »Der Bürger-Verständigungs-Verzerrer«, sagte Febbs, »beruht auf dem Erfordernis, daß in der heutigen Gesellschaft jedes ausgefüllte amtliche Formular mikromäßig in drei-, vier- oder fünffacher Ausfertigung archiviert werden muß. Drei, vier oder fünf Kopien müssen in jedem Einzelfall angefertigt werden. Die Waffe wirkt auf vergleichsweise unkomplizierte Weise. Alle Mikrokopien werden nach der Kopierung über Koaxialkabel in Archivanlagen übermittelt, zumeist unterirdisch und von Bevölkerungszentren entfernt, für den Fall eines großen Krieges. Damit sie ihn überstehen, meine ich, wissen Sie, die Unterlagen müssen überleben. Der BürgerVerständigungs-Verzerrer wird also als Boden-Boden-Waffe abgeschossen, sagen wir, von Neufundland nach Peking. Ich habe Peking gewählt, weil das die sinosüdasiatische BehördenZentrale für diese Hälfte von Foks-Ost ist; von dort stammt ihre Hälfte der gesamten Archivunterlagen.. Die Waffe trifft und bohrt sich binnen Mikrosekunden in den Boden; keine sichtbare Spur verbleibt. Und augenblicklich streckt sie Pseudopodien aus, die unter der Oberfläche suchen, bis sie ein Koaxialkabel erreichen, das Daten an ein Archiv übermittelt. Verstehen Sie?«

  


  
    »Öhm«, sagte der dicke Geschäftsmann halbherzig, bemüht, zu lesen. »Sagen Sie, die Konstruktion dieses neuen Satelliten läßt erkennen, daß er möglicherweise sogar ...«

  


  
    »Und der Verzerrer«, erklärte Febbs, »arbeitet von diesem Augenblick an auf eine Weise, für die der Ausdruck ›inspiriert‹ nicht übertrieben erscheint. Sie zweigt Ganzdaten ab, die grundlegenden Übermittlungsbausteine, so daß sie nicht mehr miteinander übereinstimmen. Mit anderen Worten, Kopie Zwei des Originaldokuments kann nicht mehr über Kopie Eins gelegt werden. Kopie Drei stimmt auf einer höheren Ebene der Verzerrung mit Kopie Zwei nicht mehr überein. Wenn eine vierte Kopie existiert, wird sie umgewandelt, so daß ...«

  


  
    »Wenn Sie soviel von Waffen verstehen«, unterbrach ihn der dicke Geschäftsmann gereizt, »warum sind Sie dann nicht in der Festung Washington?«

  


  
    Surley G. Febbs antwortete mit dem Anflug eines Lächelns: »Das bin ich, Freund. Warten Sie nur ab. Sie werden von mir hören. Merken Sie sich den Namen Surley G. Febbs. Haben Sie verstanden? Surley Febbs. F wie Fußpilz.«

  


  
    Der dicke Geschäftsmann erwiderte: »Sagen Sie mir nur eines. Dann will ich, offen gesagt, Mr. Febbs, F wie Fußpilz, nichts mehr hören; ich kann nichts mehr aufnehmen. Sie sagten ›Vorleger‹. Was war das? Warum ein Vorleger? ›Glasaugen‹, sagten Sie. Und etwas von nach der ›Natur simuliert‹.« Unsicher, mit spürbarer Aversion, sagte er: »Sie meinen?«

  


  
    »Ich meine«, erklärte Febbs leise, »daß zur Erinnerung etwas verbleiben sollte. Damit man weiß, daß man es erreicht hat.« Er suchte nach dem richtigen Ausdruck, um seine Gefühle, seine Absicht auszudrücken, und fand ihn: »Eine Trophäe.«

  


  
    Der Lautsprecher plärrte: »Wir landen jetzt auf dem Flugfeld Abraham Lincoln. Bodentransport zur Festung Washington, fünfunddreißig Meilen östlich, ist gegen geringen Aufpreis möglich. Bewahren Sie Ihre Ticket-Quittung auf, um auf den überaus niedrigen Fahrpreis Anspruch zu haben.«

  


  
    Febbs schaute zum erstenmal seit Antritt des Fluges zum Fenster hinaus und sah erfreut unter sich sein neues Domizil, das riesige, ausgedehnte Bevölkerungszentrum der Hauptstadt von Wes-Block. Die Quelle, von der alle Autorität ausging. Autorität, an der er nun teilhatte.

  


  
    Und mit dem Fundus seines Wissens würde die Weltlage sich rasch verbessern. Auf der Grundlage des eben geführten Gespräches konnte er das voraussehen.

  


  
    Wartet nur, bis ich an den streng geheimen Sondersitzungen des Ausschusses unten im unterirdischen Kreml mit General Nitz und Mr. Lars und all den anderen teilnehme, sagte er zu sich selbst. Das Machtgleichgewicht zwischen Ost und West wird sich radikal verändern. Und, Junge, Junge, man wird das in Neu-Moskau und Peking und Havanna merken.

  


  
    Das Schiff begann mit pfeifenden Bremsraketen herabzusinken.

  


  
    Aber wie kann ich meinem Machtblock am besten dienen? fragte sich Febbs. Ich nehme nicht diesen Anteil von einem Sechstel, den einen Bauteil, den ein Beisitzer umschmieden soll. Das ist für mich nicht genug. Nicht nach diesem Gespräch. Es hat mich dazu gebracht, die Dinge klar zu sehen. Ich bin ein Spitzen-Waffenexperte – auch wenn ich zugegebenermaßen nicht einen der formellen akademischen Grade besitze, die irgendeine Universität oder die Militärakademie der Luft in Cheyenne verleiht. Umschmieden? Ist das alles, was ich in Form von einzigartigem Wissen und einem so außergewöhnlichen Talent anzubieten habe, daß man bis zum Römischen Reich und weiter zurückgehen müßte, um etwas Vergleichbares zu finden?

  


  
    Nein und nochmals nein, erkannte er. Umschmieden ist etwas für den Durchschnittsbürger. Computermäßig, statistisch gesprochen, bin ich das, aber darunter bin ich Surley Grant Febbs, wie ich zu dem Mann neben mir eben gesagt habe. Durchschnittsbürger gibt es viele. Sechs davon sitzen stets im Ausschuß. Aber Surley Febbs gibt es nur einen.

  


  
    Ich will die vollständige Waffe.

  


  
    Und wenn ich hinkomme und offiziell bei ihnen sitze, werde ich sie in die Hand bekommen. Ob sie das wollen oder nicht.
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    Als Lars Powderdry und die anderen aus dem Vorführraum traten, wo die Videoaufzeichnung von Artikel 278 abgespielt worden war, näherte sich ihnen eine herumlungernde Gestalt.

  


  
    »Mr. Lanferman?« Nach Atem ringend, mit Augen wie angenähte Knöpfe, schleppte das footballförmige, schlecht gekleidete, wie eine geknickte Binse aussehende Wesen einen riesigen Musterkoffer. Es zwängte sich vor sie hin und verstellte ihnen den Weg. »Ich möchte Sie nur kurz aufhalten. Lassen Sie mich ein paar Dinge sagen – okay?«

  


  
    Dies gehörte zu Jack Lanfermans Kopfschmerzen: eine Begegnung mit Randfiguren wie diesem Mann, Vincent Klug. Unter den gegebenen Umständen war es schwer, zu entscheiden, wen man mehr bedauern sollte, Jack Lanferman, der groß und breit war, mächtig und redselig und vielbeschäftigt, ohne eine freie Minute deshalb, weil für ihn als Hedonisten die Zeit in körperliches Vergnügen umsetzbar war – oder Klug.

  


  
    Vincent Klug trieb sich hier schon seit Jahren herum. Der Himmel allein wußte, wie er Zugang zum unterirdischen Teil von Lanferman & Co. fand. Wahrscheinlich hatte jemand in subalterner Stellung Mitleid empfunden und das Schleusentor einen Spalt geöffnet, in der Erkenntnis, daß Klug, ließ man ihn nicht hinein, eine rücksichtslose Plage sein und niemals aufgeben würde. Aber diese Handlung eher egoistischen Mitgefühls von einem der kleinen Angestellten Lanfermans über der Erde schob das Plagen-Problem nur eine Etage tiefer – im Wortsinn. Oder hinauf, wenn man es bildlich nahm. Denn Klug befand sich jetzt in einer Lage, die es ihm erlaubte, den Chef zu belästigen.

  


  
    Es war Klugs Behauptung, daß die Welt Spielzeug brauche.

  


  
    Das war seine Antwort auf alle Rätsel, mit denen die ernsthaften Mitglieder der Gesellschaft sich befassen mochten: Armut, sinnlose Sexualverbrechen, Senilität, veränderte Gene durch zu große Strahlungsbelastung ... welches Problem man auch nennen mochte, Klug öffnete seinen gigantischen Musterkoffer und zog die Lösung heraus. Lars hatte den Spielzeugmacher das bei mehreren Gelegenheiten erläutern hören: Das Leben selbst sei unerträglich und müsse somit gelindert werden. Als Ding an sich könne es in Wirklichkeit gar nicht gelebt werden. Es müsse irgendeinen Ausweg geben. Die geistige, moralische und körperliche Hygiene verlangte das.

  


  
    »Sehen Sie sich das an«, sagte Klug mit rasselndem Atem zu Jack Lanferman, der nachsichtig stehengeblieben war, zumindest für den Augenblick. Klug kniete nieder und stellte eine Miniaturfigur auf den Korridorboden. Mit einer Geschwindigkeit, die alles verschwimmen ließ, fügte er eine nach der anderen hinzu, bis ein Dutzend Figuren gedrängt beieinander stand, und dann präsentierte Klug der kleinen Versammlung eine Zitadelle.

  


  
    Es gab keinen Zweifel; die Zitadelle war eine gerüstete Festung. Nicht archaisch – keine mittelalterliche Burg, zum Beispiel – und doch auch nicht zeitgenössisch. Raffiniert. Lars war interessiert.

  


  
    »Dieses Spiel hier heißt ›Eroberung‹«, erläuterte Klug. »Die dort« – er wies auf das Dutzend Figuren, die, wie Lars jetzt entdeckte, seltsam uniformierte Soldaten waren – »wollen hinein. Und sie hier ...« Klug zeigte auf die Zitadelle – »möchte sie fernhalten. Wenn irgendeiner von ihnen, auch nur ein einziger, hineingelangt, ist das Spiel aus. Die Angreifer haben gewonnen. Aber wenn der Monitor ...«

  


  
    »Der was?« sagte Jack Lanferman.

  


  
    »Das hier.« Klug tätschelte zärtlich die Zitadelle. »Ich habe sechs Monate gebraucht, um die Schaltungen einzubauen. Wenn sie alle zwölf angreifenden Soldaten vernichtet, haben die Verteidiger gewonnen. Also.« Er zog etwas anderes aus seinem Musterkoffer. »Das ist der Nexus, mit dem der Spieler entweder die Angreifer steuert, wenn das die Seite ist, für die er sich entschieden hat, oder den Monitor, wenn er verteidigen will.« Er hielt den Gegenstand Jack hin, der jedoch abwinkte. »Tja«, sagte Klug philosophisch, »jedenfalls ist das ein Sample Computer, den sogar ein siebenjähriges Kind programmieren kann. Bis zu sechs Personen können sich am Spiel beteiligen. Die Spieler wechseln sich ab ...«

  


  
    »Gut«, sagte Jack Lanferman geduldig. »Sie haben einen Prototyp gebaut. Was soll nun ich tun?«

  


  
    Klug sagte schnell: »Ich möchte es analysiert haben, um zu sehen, wieviel eine automatische Herstellung kosten würde. In Partien zu fünfhundert Stück. Für den Anfang. Und ich möchte es über Ihre Anlagen laufen lassen, weil sie die besten der Welt sind.«

  


  
    »Das weiß ich«, nickte Lanferman.

  


  
    »Machen Sie es?«

  


  
    »Sie könnten es sich nicht leisten, mir eine Kostenanalyse für das Ding zu bezahlen«, sagte Lanferman. »Und wenn Sie es könnten, wären Sie nicht in der Lage, den notwendigen Vorschuß dafür aufzubringen, daß ich mit meinen Anlagen fünfzig Stück herstelle, geschweige denn fünfhundert. Das wissen Sie, Klug.«

  


  
    Klug schluckte schwitzend, zögerte und sagte: »Ich habe keinen Kredit, Jack?«

  


  
    »Nein. Sie wissen nicht einmal, was das Wort bedeutet. Kredit bedeutet ...«

  


  
    »Ich weiß«, unterbrach ihn Klug. »Bedeutet die Fähigkeit, später zu bezahlen, was jetzt gekauft wird. Aber wenn ich fünfhundert Exemplare von dem Spiel für den Herbstmarkt hätte ...«

  


  
    »Ich möchte Sie etwas fragen«, unterbrach ihn Lanferman.

  


  
    »Klar, Jack. Mr. Lanferman.«

  


  
    »Wie stellen Sie sich in Ihrem sonderbaren Gehirn eine Methode vor, mit der Sie werben können? Das wäre in jeder Phase ein kostenintensiver Artikel, vor allem im Einzelhandel. Sie könnten ihn nicht durch einen Käufer für eine Kette von Automatik-Kaufhäusern vertreiben. Er müßte sich an CogKlassen-Familien wenden und in Cog-Magazinen vorgestellt werden. Und das ist teuer.«

  


  
    »Hmm«, brummte Klug.

  


  
    »Klug, ich möchte Sie etwas fragen«, sagte Lars.
  


  
    »Mr. Lars.« Klug streckte eifrig die Hand aus.
  


  
    »Glauben Sie im Ernst, ein Kriegsspiel stelle ein moralisch angemessenes Produkt dar, das man Kindern anbieten sollte? Können Sie das mit Ihrer Theorie vereinbaren, man müsse ›die Schändlichkeiten des modernen Lebens lindern durch ...‹«

  


  
    »Oh, warten Sie«, sagte Klug und hob die Hand. »Warten Sie, Mr. Lars.«

  


  
    »Ich warte.« Er wartete.

  


  
    »Durch ›Eroberung‹ lernt das Kind die Nutzlosigkeit des Krieges kennen.«

  


  
    Lars sah ihn skeptisch an. Daß ich nicht lache, dachte er.

  


  
    »Im Ernst.« Klug nickte heftig. »Hören Sie Mr. Lars; ich weiß Bescheid. Vorübergehend, ich gebe es zu, ist meine Firma bankrott, aber ich besitze immer noch Cog-Insider-Wissen. Ich verstehe und fühle mit. Glauben Sie mir. Ich fühle in jeder Beziehung mit. Ich könnte mit dem, was Sie tun, nicht einiger sein.

  


  
    Wirklich.«

  


  
    »Was tue ich?«

  


  
    »Ich meine nicht nur Sie, Mr. Lars, obwohl Sie eine der hervorragendsten ...« Klug suchte verzweifelt nach einem Weg, seine inbrünstigen Ideen auszudrücken, nun, da er Zuhörer in seinen Bann geschlagen hatte. Für Klug, so hatte Lars festgestellt, bestand ein Publikum aus jeder Zahl über Null und über dem Alter von zwei Jahren. Cog und Durchschnittsbürger gleichermaßen; Klug hätte auf alle eingeredet. Denn was er tat, was er wollte, war so wichtig.

  


  
    »Machen Sie ein Modell für ein einfaches Spielzeug, Klug«, sagte Pete Freid freundlich. »Etwas, das die Auto-KaufhausNetze für ein paar Groschen auf den Markt bringen können. Mit vielleicht einem beweglichen Teil. Sie würden ein paar tausend für ihn herstellen, Jack, nicht wahr? Wenn er etwas wirklich Einfaches daherbrachte?« Zu Klug sagte er: »Geben Sie mir die technischen Daten, und ich baue Ihnen den Prototyp und veranlasse vielleicht eine Kostenanalyse.« Er wandte sich an Jack und sagte schnell: »Ich meine natürlich, in meiner Freizeit.«

  


  
    Lanferman seufzte.

  


  
    »Sie können unsere Werkstätten benutzen. Aber bitte, um Himmelswillen, bringen Sie sich nicht um bei dem Versuch, dem Burschen da aus der Patsche zu helfen. Klug war schon im Spielzeuggeschäft und ein verdammter Versager, bevor Sie vom College gekommen sind. Er hatte haufenweise Chancen und hat sie alle verpatzt.«

  


  
    Klug starrte düster auf den Boden.

  


  
    »Ich bin eine der hervorragendsten was?« fragte ihn Lars.

  


  
    Klug sagte, ohne den Kopf zu heben: »Der hervorragendsten heilenden und konstruktiven Kräfte in unserer kranken Gesellschaft. Und ihr, die ihr so wenige seid, dürft nie Schaden erleiden.«

  


  
    Nach einer angemessenen Pause brüllten Lars, Pete Freid und Jack Lanferman vor Lachen. »Okay«, sagte Klug. Mit einem kläglichen, geduckten, schulterhängendem Achselzukken begann er seine zwölf winzigen Soldaten und die MonitorZitadelle einzusammeln. Er wirkte zunehmend verdüstert und bedrückt, und es war unübersehbar, daß er gehen wollte – für ihn etwas Ungewöhnliches, ja Unerhörtes.

  


  
    Lars sagte: »Legen Sie unsere Reaktion nicht so aus, als ...«

  


  
    »Sie ist nicht mißzuverstehen«, sagte Klug mit ferner Stimme. »Das Letzte, was irgendeiner von Ihnen hören möchte, ist, daß Sie nicht den krankhaften Neigungen einer verkommenen Gesellschaft Vorschub leisten. Es ist für Sie leichter, so zu tun, als wären Sie von einem schlechten System gekauft worden.«

  


  
    »Eine derart seltsame Logik habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört«, sagte Jack Lanferman ehrlich verwirrt. »Sie etwa, Lars?«

  


  
    »Ich glaube, ich weiß, was er meint«, erwiderte Lars, »nur kann er es nicht ausdrücken. Klug meint, wir sind Waffenkonstrukteure und -hersteller und hätten deshalb das Gefühl, daß wir harte Burschen sein müssen. Es sei unsere große, bindende Pflicht, wie es im Gebetbuch heißt. Leute, die Dinge erfinden und herstellen, mit denen andere Leute getötet werden können, sollten Zyniker sein. Aber in Wirklichkeit sind wir liebenswert.«

  


  
    »Ja«, sagte Klug nickend. »Das ist das richtige Wort. Liebe ist die Grundlage Ihres Lebens, bei allen dreien von Ihnen. Sie ist Ihnen allen gemeinsam, aber vor allem Ihnen, Lars. Vergleichen Sie sich mit den furchtbaren Polizei- und Militärbehörden, den wahren und schrecklichen Mächten. Vergleichen Sie vor allem Ihre Motivation mit KACH, mit dem FBI und KWB. ZK und Natsek. Ihre Basis ...«

  


  
    »Magen-Darm-Reizung ist die Basis meines Lebens«, sagte Pete. »Vor allem am späten Samstagabend.«

  


  
    »Ich habe Dickdarmbeschwerden«, ergänzte Jack.

  


  
    »Ich eine chronische Blasenentzündung«, sagte Lars. »Es bilden sich immer wieder Bakterien, vor allem, wenn ich zuviel Orangensaft trinke.«

  


  
    Klug klappte traurig seinen Musterkoffer zu.

  


  
    »Tja, Mr. Lanferman«, sagte er, als er langsam davonging, unter der Last des schweren Koffers einknickend, als ginge ihm die Luft aus, »ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

  


  
    Pete sagte: »Denken Sie an meine Worte, Klug. Geben Sie mir etwas mit nur einem beweglichen Teil, und ich ...«

  


  
    »Vielen Dank«, sagte Klug und bot mit einer Art vager Würde um die Ecke. Er war fort.

  


  
    »Verstand verloren«, sagte Jack nach einer Pause. »Überlegt euch, was Pete ihm angeboten hat: seine Freizeit und sein Können. Und ich habe ihm den Gebrauch unserer Werkstätten angeboten. Und er geht weg.« Jack schüttelte den Kopf. »Da komme ich nicht mit. Ich begreife wirklich nicht, was in dem Mann vorgeht. Nach all den Jahren.«

  


  
    »Sind wir wirklich liebenswert?« fragte Pete. »Ich meine, im Ernst jetzt; ich will es wissen. Sagt was.«

  


  
    Die endgültige, unwiderlegbare Antwort kam von Jack Lanferman.

  


  
    »Was, zum Teufel, spielt das für eine Rolle?« lachte er.
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    Und doch spielt es eine Rolle, dachte Lars, als er mit dem Hochgeschwindigkeitsexpreß von San Francisco zu seinem Büro in New York zurückflog. Zwei Grundsätze beherrschten die Geschichte: das Machtbewußtsein und das – was Klug gesagt hatte – das heilende Prinzip, beiläufig ›Liebe‹ genannt.

  


  
    Beiläufig blickte Lars in die Spätausgabe, die ihm die Hostess hingelegt hatte. Es gab eine große, gute Schlagzeile:

  


  
    

  


  
    ›Neuer Sat nicht von Foks-Ost, sagt ZK.

    Globales Rätselraten über Herkunft.

    UN-W NATSEK soll Klarheit schaffen.‹

  


  
    

  


  
    Die Aufforderung war, wie Lars entdeckte, von einer rätselhaften, unklaren Organisation mit dem Namen ›Senat der Vereinigten Staaten‹ gekommen. Sprecher: ein gewisser Präsident Nathan Schwarzkopf. Wie der Völkerbund blieben solche Körperschaften bestehen, selbst wenn sie aufgehört hatten, auch nur ein Wanderverein zu sein.

  


  
    Und in der UdSSR schrie eine gleichermaßen bedeutungslose Institution namens ›Oberster Sowjet‹ nervös nach jemandem, der sich für den unerklärten neuen Satelliten interessieren sollte, einen unter mehr als siebenhundert, aber trotzdem eine Besonderheit.

  


  
    »Kann ich ein Telefon haben?« fragte Lars die Hostess.

  


  
    Man brachte einen Bildsprecher und schloß ihn an seinem Sitz an. Kurz danach sprach er mit der Telefonistin in der Vermittlung von Festung Washington.

  


  
    »Geben Sie mir General Nitz.« Er nannte seinen Cog-Kode, alle zwanzig Bestandteile, und verifizierte ihn, indem er den Daumen in den Schlitz des Bildsprechers steckte. Die sich über Meilen erstreckenden Anlagen analysierten und übertrugen seinen Abdruck, und die Automatikschaltung im unterirdischen Kreml gab ihn gehorsam an den menschlichen Funktionär weiter, der als erster in der langen Reihe stand, die General Nitz und – nun, die Wirklichkeit voneinander trennten.

  


  
    Das Expreßschiff hatte mit dem Sinkflug zum Wayne MorseFeld in New York begonnen, bis Lars General Nitz endlich erreichte.

  


  
    Das karottenförmige Gesicht tauchte auf, breit an der Oberseite, spitz zulaufend, mit horizontalen, trüben, tiefliegenden Augen und dem grauen Haar, das wie angeklebt aussah, es vielleicht auch war, weil künstlich. Und dann, in einer Falte am Kehlkopf, der wunderbare, insignienübersäte, kohlschwarze Bandkragen. Die Orden selbst, nur mit Ehrfurcht zu bestaunen, waren nicht unmittelbar zu sehen. Sie befanden sich unter dem Rand der Videokamera.

  


  
    »General«, sagte Lars, »ich nehme an, der Ausschuß tagt. Soll ich sofort hinkommen?«

  


  
    General Nitz antwortete sarkastisch, wie bei ihm üblich: »Warum, Mr. Lars? Sagen Sie mir den Grund. Hatten Sie vor, sie zu erreichen, indem Sie an die Decke des Sitzungsraumes schweben oder sich vom Konferenztisch spirituelle Botschaften übertragen lassen?«

  


  
    »›Sie‹«, sagte Lars betroffen. »Wen meinen Sie, General?«

  


  
    General Nitz legte auf, ohne zu antworten.

  


  
    Der leere Bildschirm stand Lars gegenüber wie ein Vakuum, in dem Nitz' Stimme verhallte.

  


  
    Natürlich zählte er, Lars, in einem Augenblick von solcher Bedeutung nicht, sagte sich Lars. General Nitz hatte zu viele andere Sorgen.

  


  
    Betroffen lehnte Lars sich zurück und ertrug die eher harte Landung des Schiffes, eine hastige Landung, so, als wolle der Pilot sein Schiff möglichst schnell vom Himmel entfernen. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um zu Foks-Ost überzuwechseln, dachte Lars trocken. Sie sind vermutlich ebensolche Nervenbündel wie UN-W Natsek, wenn nicht schlimmere ... falls zutrifft, daß nicht sie den Satelliten hochgebracht haben. Und offenkundig glauben wir ihnen.

  


  
    Und sie ihrerseits glauben uns. Gott sei Dank, daß wir uns bis zu diesem Grad noch verständigen können. Unzweifelhaft haben beide Blöcke die kleinen Fische überprüft: Frankreich, Israel, Ägypten und die Türken. Sie sind es auch nicht. Es ist also niemand. Q.E.D.

  


  
    Zu Fuß überquerte Lars das zugige Landefeld und winkte einem automatischen Schrauber.

  


  
    »Ihr Ziel, Sir oder Madam?« fragte das Fahrzeug, als er hineinkroch.

  


  
    Eine gute Frage. Er hatte keine Lust, zu Mr. Lars Inc. zu fahren. Was immer es war, das am' Himmel vorging, es stellte seine kommerziellen Aktivitäten in den Schatten – stellte vielleicht sogar das in den Schatten, was der Ausschuß machte. Wahrscheinlich konnte er den Schrauber dazu bewegen, ihn bis zur Festung Washington zu bringen – wohin er vermutlich, trotz des Sarkasmus von General Nitz, gehörte. Schließlich war er reguläres Mitglied des Ausschusses, und wenn dieser förmlich zusammentrat, sollte er von Rechts wegen anwesend sein. Aber –

  


  
    Man braucht mich nicht, begriff er. So einfach war das.

  


  
    »Kennst du eine gute Bar?« fragte er den Schrauber.

  


  
    »Ja, Sir oder Madam«, erwiderte die Automatikstimme. »Aber es ist erst elf Uhr vormittags. Nur ein Trinker trinkt um elf Uhr vormittags.«

  


  
    »Aber ich habe Angst«, sagte Lars.

  


  
    »Warum, Sir oder Madam?«

  


  
    »Weil sie Angst haben«, antwortete Lars. Meine Klienten, dachte er. Oder Arbeitgeber, oder was der Ausschuß sonst sein mag. Ihre Angst hat sich fortgepflanzt, bis sie zu mir gedrungen ist. Dann frage ich mich nur, was die Masse empfindet, dachte er.

  


  
    Ist Unwissenheit in dieser Lage ein Vorteil?

  


  
    »Gib mir einen Bildsprecher«, befahl er dem Automaten.

  


  
    Ein Sprechgerät schob sich knarrend heraus, blieb bleiern auf seinem Schoß liegen, und er wählte Marens Nummer in Paris.

  


  
    »Du hast gehört?« sagte er, als ihr Bild endlich als graue Miniatur auftauchte. Es war nicht einmal ein Farb-Bildsprecher – so alt war die Anlage.

  


  
    »Ich bin froh, daß du anrufst«, sagte Maren. »Alles mögliche Zeug taucht auf im, na, du weißt schon, Schließfach am Greyhound-Busbahnhof in Topeka, von der Geldthaler-Gemeinschaft. Von ihnen. Unglaublich.«

  


  
    »Ist das kein Irrtum?« unterbrach Lars. »Sie haben den neuen Sat nicht hinaufgeschossen?«

  


  
    »Sie schwören es. Sie betonen es. Sie flehen uns an, es zu glauben. Nein. Im Namen Gottes. Der Jungfrau. Der Erde Rußlands. Was du willst. Das Irre daran ist, daß sie, und ich spreche von den eigentlich verantwortlichen Leuten, den gesamten fünfundzwanzig Männern und Frauen im ZK, sich geradezu winden. Keine Würde, keine Zurückhaltung. Vielleicht haben sie ein unfaßbar schlechtes Gewissen, ich weiß es nicht.« Sie wirkte müde; ihre Augen hatten den Glanz verloren.

  


  
    »Nein«, sagte er. »Das ist das slawische Gemüt. Eine Art der Anrede, wie ihre Schimpfwörter. Was schlagen sie eigentlich vor? Oder ging das direkt an den Ausschuß und nicht über uns?«

  


  
    »Direkt an die Festung. Alle Leitungen sind offen, Leitungen, die so verrostet waren, daß sie eigentlich kein Signal mehr befördern können, und doch tun sie es. Sie sind in Betrieb – vielleicht, weil man am anderen Ende so brüllt. Lars, so wahr mir Gott helfe, einer von ihnen hat sogar geweint.«

  


  
    »Unter diesen Umständen ist zu begreifen, warum Nitz bei mir einfach aufgelegt hat.«

  


  
    »Du hast mit ihm gesprochen? Du bist zu ihm durchgedrungen? Hör zu.« Ihre Stimme klang gepreßt. »Es ist schon ein Versuch unternommen worden, Waffen auf den fremden Satelliten zu bringen.«

  


  
    »Fremd«, wiederholte er betäubt.

  


  
    »Und die Roboter-Waffenteams sind verschwunden. Sie waren geschützt bis zum Scheitel, aber sie sind einfach nicht mehr da.«

  


  
    »Wahrscheinlich zu Wasserstoffatomen geworden«, sagte Lars.

  


  
    »Das war unser Unternehmen«, erwiderte Maren. »Lars?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Der Sowjetmensch, der geweint hat. Er war von der Roten Armee.«

  


  
    »Was mich so fertigmacht, ist, daß ich schlagartig außerhalb stehe, wie Vincent Klug«, erklärte Lars. »Das ist ein furchtbares Gefühl.«

  


  
    »Du möchtest etwas tun. Und du kannst nicht einmal heulen.«

  


  
    Er nickte.

  


  
    »Lars«, sagte Maren, »begreifst du? Alle stehen außerhalb – der Ausschuß, das ZK – sie stehen außerhalb; es gibt einfach nichts anderes. Jedenfalls nicht hier. Deshalb höre ich schon das Wort ›Fremdwesen‹. Es ist das schlimmste Wort, das ich je gehört habe. Wir haben drei Planeten und sieben Monde, die wir als ›uns gehörend‹ betrachten können, und auf einmal ...« Sie preßte die Lippen zusammen.

  


  
    »Darf ich dir etwas sagen?«

  


  
    »Ja.« Maren nickte.

  


  
    Er erklärte heiser: »Mein erster Impuls ... war ... zu springen.«

  


  
    »Du bist in der Luft? In einem Schrauber?«

  


  
    Er nickte, unfähig, etwas zu sagen.

  


  
    »Okay. Flieg hierher nach Paris. Schön, das kostet. Bezahl es! Komm einfach her, und dann werden du und ich ...«

  


  
    »Ich würde es nie schaffen.« Irgendwo unterwegs würde ich springen, dachte er. Und er sah, daß auch sie es begriff.

  


  
    Ganz ruhig, mit jener großen Erdmutter-Gelassenheit, jener übernatürlichen Ausgeglichenheit, zu der eine Frau im Notfall fähig ist, sagte Maren: »Hör zu, Lars. Paß auf. Hörst du zu?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Lande.«

  


  
    »Okay.«

  


  
    »Wer ist dein Arzt? Abgesehen von Todt?«

  


  
    »Hab' keinen Arzt außer Todt.«
  


  
    »Anwalt?«
  


  
    »Bill Sawyer. Du kennst ihn. Mit einem Kopf wie ein hartgekochtes Ei. Nur bleigrau.«

  


  
    »Gut«, sagte Maren. »Du landest vor seiner Kanzlei. Er soll abfassen, was man eine Mandamus-Verfügung nennt.«

  


  
    »Ich kapiere nicht.« Er kam sich bei ihr wieder vor wie ein kleiner Junge, gehorsam, aber verständnislos. Vor Tatsachen gestellt, die seine geringen Fähigkeiten überforderten.

  


  
    »Die Mandamus-Verfügung soll an den Ausschuß gerichtet werden«, fuhr Maren fort. »Sie soll verlangen, daß du an der Sitzung teilnehmen darfst. Das ist dein gottverdammt legales Recht, Lars. Im Ernst. Du hast ein verbrieftes, gottgegebenes Recht, in den Konferenzsaal unten im Kreml zu gehen, deinen Platz einzunehmen und an allen Entscheidungen mitzuwirken.«

  


  
    »Aber ich habe nichts anzubieten«, sagte er gepreßt. »Ich habe nichts. Überhaupt nichts.« Er gestikulierte hilflos.

  


  
    »Du hast trotzdem Anspruch darauf, dabeizusein«, erklärte Maren. »Über den Mistkloß da oben am Himmel mache ich mir keine Sorgen, ich mache mir Sorgen um dich.« Und zu seiner grenzenlosen Verwunderung begann sie zu weinen.
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    Drei Stunden später – solange hatte sein Anwalt dazu gebraucht, die Verfügung von einem Richter des Obersten Gerichtshofes unterzeichnen zu lassen – bestieg er einen Druckluftrohr-Nullstop-Zug und schoß von New York hinunter zur Festung Washington. Die Fahrt dauerte achtzig Sekunden, die Bremszeit eingeschlossen.

  


  
    Bis er sich umsah, befand er sich im Bodenverkehr der Pennsylvania Avenue in der Innenstadt, war er im Schnekkentempo unterwegs zu dem unauffälligen, transzendental bescheidenen überirdischen Gebäude, das den Eingang zum authentischen Kreml der Festung Washington unter der Erde darstellte.

  


  
    Um 17.30 Uhr stand er zusammen mit Dr. Todt vor einem gepflegten jungen Luft-Offizier, der ein Lasergewehr in den Händen hielt, und wies seine Verfügung vor.

  


  
    Es dauerte ein wenig. Das Schriftstück mußte gelesen, studiert, beglaubigt, von einer Folge von Amtsträgern abgezeichnet werden, die noch aus der Ära Hardings übriggeblieben waren. Aber endlich fuhr er mit Dr. Todt im lautlosen hydraulischen Lift zu den unterirdischen Tiefetagen hinunter.

  


  
    Mit ihnen in der Kabine stand ein Captain von der Army, der blaß und angespannt wirkte. »Wie sind Sie da hereingekommen?« fragte ihn der Captain; offenbar war er Kurierläufer oder etwas ähnlich Albernes. »Wie sind Sie an den ganzen Sicherheitskontrollen vorbeigekommen?«

  


  
    »Ich habe geschwindelt«, sagte Lars.

  


  
    Das Gespräch war beendet.

  


  
    Die Lifttüren gingen auf; sie stiegen aus. Lars – zusammen mit Dr. Todt, der während der ganzen Fahrt und der Überprüfung des Schriftstücks geschwiegen hatte – ging und ging, bis sie die letzte und verfeinertste Sicherheitssperre erreichten, die den UN-W Natsek-Ausschuß abschirmte, wenn er tagte.

  


  
    Die Waffe, die hier und jetzt auf ihn und Dr. Todt gerichtet war, stammte, wie er mit Stolz vermerkte, aus einem Entwurf von Mr. Lars Inc. Durch einen schmalen Schlitz in der durchsichtigen, aber undurchdringlichen, von der Decke bis zum Boden reichenden Schottwand reichte er alle seine Dokumente hinein. Auf der anderen Seite prüfte ein Zivilist, Weisheit in den Raubvogelzügen, grauhaarig, gebeugt von langjähriger Erfahrung, Lars' Ausweispapiere und die Verfügung. Er überlegte lange Zeit ... aber vielleicht nicht zu lange. Wer konnte das sagen, in einer solchen Situation?

  


  
    Über einen Wandlautsprecher sagte der alte, erfahrene Beamte: »Sie können hereinkommen, Mr. Powderdry, aber nicht Ihr Begleiter.«

  


  
    »Mein Arzt«, erklärte Lars.

  


  
    Der graue, alte Beamte sagte: »Und wenn er Ihre Mutter wäre.« Die Schottwand öffnete sich einen Spalt, gerade breit genug, um Lars hindurchzulassen; augenblicklich schrillte eine Alarmglocke. »Sie sind bewaffnet«, sagte der alte Beamte ruhig und streckte die Hand aus. »Her damit!«

  


  
    Lars zog alles aus den Taschen, was er bei sich trug, und wies es vor.

  


  
    »Keine Waffen«, sagte er. »Schlüssel. Kugelschreiber, Kleingeld. Sehen Sie?«

  


  
    »Lassen Sie alles hier.« Der alte Beamte deutete mit dem Finger. Lars sah in der Wand ein Fenster aufgehen. Eine Frau mit hartem Blick reichte ein kleines Drahtkörbchen heraus.

  


  
    Er warf den ganzen Inhalt seiner Taschen in den Korb, dann, auf Anweisung, seinen Gürtel mit der Metallschnalle, und zuletzt, wie im Traum, dachte er, seine Schuhe. In Strümpfen lief er zu dem großen Saal, öffnete, ohne Dr. Todt, die Tür und trat ein.

  


  
    Am Tisch hob Mike Dowbrowsky, der Adjutant von General Nitz, den Kopf und sah ihn an. Er war ebenfalls General, hatte jedoch nur drei Sterne. Er nickte mit ausdrucksloser Miene zur Begrüßung und wies beiläufig auf den Platz neben sich. Lars kam lautlos heran und setzte sich. Die Diskussion ging ohne Pause weiter, sein Eintreten wurde nicht weiter beachtet. Ein Akprop-Mann – Gene Soundso – hatte das Wort. Er stand, ebenfalls in Strümpfen, gestikulierte und redete mit hoher, schriller Stimme. Lars setzte eine Miene ernster Aufmerksamkeit auf, aber in Wahrheit fühlte er sich nur müde. Er ruhte sich innerlich aus. Er war hereingekommen. Was nun geschah, erschien ihm eher als enttäuschend.

  


  
    »Hier ist Mr. Lars«, unterbrach General Nitz Gene Soundso plötzlich, so daß Lars erschrak, sich sofort aufrichtete und sich Mühe gab, ein Zusammenzucken zu verbergen.

  


  
    »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte«, sagte er dümmlich.

  


  
    »Mr. Lars, wir haben den Russen erklärt, wir wüßten, daß sie lügen«, ließ ihn General Nitz wissen. »Daß sie BX 3 – das ist unsere Kodebezeichnung für den neuen Sat – da hinaufgeschossen haben. Daß sie gegen Artikel Zehn der UmschmiedeProtokolle von 2002 verstoßen haben. Daß wir binnen einer Stunde, wenn sie nicht zugeben, ihn in eine Umlaufbahn geschossen zu haben, eine B-L-Rakete abfeuern und ihn abschießen werden.«

  


  
    Es wurde still. General Nitz schien darauf zu warten, daß Lars etwas sagte. Also sagte Lars: »Und was hat die Sowjetregierung erwidert?«

  


  
    »Sie hat erwidert, daß sie gerne bereit ist, uns ihre Ortungsdaten zur Verfügung zu stellen, damit unsere Rakete den Satelliten auch bestimmt trifft. Und das hat sie getan. Sie hat sogar freiwillig zusätzliches Material über ein Ablenkfeld geliefert, das ihre Instrumente entdeckt haben, nicht aber die unsrigen, eine Verzerrung um BX 3, offenbar dem Zweck dienend, eine thermotrope Rakete irrezuführen.«

  


  
    »Ich dachte, Sie hätten ein Team von Robotwaffenablegern hinaufgeschickt«, sagte Lars.

  


  
    Nach einer Pause antwortete General Nitz: »Und wenn Sie hundert Jahre alt werden, Lars, Sie werden zu jedem Menschen, dem Sie je begegnen, mich eingeschlossen, sagen, daß kein Team von Robotwaffenablegern hinaufgeschickt worden ist. Und die Erfindung, dieses ›Team‹ sei zu Staub zerblasen worden, ist deshalb etwas, das sich die überständigen Fak-Zeitungsreporter ausgedacht haben. Oder wenn das nicht reicht, handelt es sich um die bewußte, sensationslüsterne Erfindung dieser TV-Figur – wie heißt der Kerl?«

  


  
    »Lucky Bagman«, sagte Molly Neumann, eine der Beisitzerinnen.

  


  
    »Daß eine Kreatur wie Bagman sich dergleichen natürlich aus den Fingern saugt, um seinem Publikum einzureden, er habe eine direkte Leitung hier zur Festung W.« Er fügte hinzu: »Was nicht der Fall ist. Ob es ihnen paßt oder nicht.«

  


  
    Nach kurzem Schweigen fragte Lars: »Was nun, General?«

  


  
    »Was nun?« General Nitz legte auf einem Stapel von Berichten, Mikrodokumenten, Mitteilungen, Zusammenfassungen die Hände übereinander. »Nun, Lars ...« Er hob den Kopf, das müde Karottengesicht verzerrt von völlig unvorhersehbarer, unvorstellbarer, grenzenloser Belustigung. »So seltsam das klingen mag, Lars, jemand in diesem Raum, ein Mitglied dieser Runde, hat tatsächlich vorgeschlagen – Sie werden lachen – hat vorgeschlagen, daß wir versuchen, Sie zur Vorführung einer Ihrer Nummern zu bewegen, Sie wissen schon, mit Banjo und schwarzgeschminktem Gesicht, einer Ihrer ...« die karottenhaften Züge verzerrten sich noch mehr – »Trancen. Können Sie aus dem hyperdimensionalen Raum eine Waffe beschaffen, Lars? Ehrlich, jetzt. Können Sie uns etwas liefern, mit dem BX 3 vernichtet werden kann? Also, Lars, bitte, nehmen Sie mich nicht auf den Arm. Sagen Sie nur ganz still nein, und wir werden nicht dafür stimmen, Sie aus dem Raum zu weisen; wir werden nur ganz ruhig weitermachen und versuchen, uns etwas anderes einfallen zu lassen.«

  


  
    »Nein, ich kann es nicht«, sagte Lars.

  


  
    In General Nitz' Augen zuckte etwas; es war möglicherweise, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich, Mitgefühl.

  


  
    Was immer es war, es dauerte nur einen Augenblick. Dann kehrte der sarkastische Ausdruck zurück.

  


  
    »Jedenfalls sind Sie ehrlich, und darum hatte ich gebeten. Wer nein hören will, bekommt nein zu hören.« Er lachte bellend.

  


  
    »Er könnte es versuchen«, sagte eine Frau namens Min Dosker mit seltsam hoher, damenhafter Stimme.

  


  
    »Ja«, sagte Lars und ergriff den Stab, bevor General Nitz ihm zuvorkommen und damit das Weite suchen konnte. »Ich möchte etwas klarstellen. Ich ...«

  


  
    »Stellen Sie nichts klar«, sagte General Nitz langsam. »Bitte, als persönliche Gefälligkeit für mich. Mrs. Dosker ist aus NeuMoskau, Lars. Ich habe versäumt, Ihnen das zu sagen, aber...« Er zuckte die Achseln. »Unterhalten Sie uns angesichts dieser Tatsache nicht mit einer endlosen Wiedergabe dessen, wie Sie arbeiten oder was Sie tun können und was nicht. Wir sind wegen Mrs. Doskers Anwesenheit nicht vollständig offen.« Der General sah die Vertreterin der Sowjets an und sagte: »Das verstehen Sie doch, nicht wahr, Min?«

  


  
    »Ich bin nach wie vor der Meinung, daß Ihr Waffenmedium es versuchen sollte«, sagte Mrs. Dosker und raschelte gereizt mit ihren Mikrodokumenten.

  


  
    »Und was ist mit Ihrem?« sagte General Dowbrowsky scharf. »Mit der Toptschew?«

  


  
    »Man hat mir mitgeteilt«, sagte Mrs. Dosker, »daß sie ...« Sie zögerte; offenkundig war auch sie gehalten, bis zu einem gewissen Grad schweigsam zu sein.

  


  
    »Tot ist«, zischte General Nitz.

  


  
    »O nein!« rief Mrs. Dosker und wirkte entsetzt, wie eine Lehrerin in der Baptisten-Sonntagsschule, die einen ordinären Ausdruck gehört hatte.

  


  
    »Die Belastung hat sie wahrscheinlich das Leben gekostet«, sagte Nitz träge.

  


  
    »Nein. Miss Toptschew ist in – in einem Schockzustand. Die Situation ist ihr aber völlig klar. Sie wird im Pawlow-Institut in Neu-Moskau behandelt und kann derzeit nicht arbeiten. Aber tot ist sie nicht.«

  


  
    »Wann?« fragte einer der Beisitzer, eine männliche Null. »Wird sie den Schock bald überwunden haben? Können Sie

  


  
    das voraussagen?«

  


  
    »Binnen Stunden, hoffen wir«, beteuerte Mrs. Dosker mit Nachdruck.

  


  
    »Also gut«, sagte General Nitz mit plötzlich lebhafter Stimme; er rieb sich die Hände, schnitt eine Grimasse und zeigte seine gelben, schiefen, natürlichen Zähne. Er wandte sich Lars zu. »Powderdry, Mr. Lars, Lars, egal – ich bin froh, daß Sie hergekommen sind. Wirklich. Ich wußte, Sie würden kommen. Leute wie Sie ertragen es nicht, wenn man bei ihnen einfach auflegt.«

  


  
    »Was für eine Person ...«, begann Lars, aber General Bronstein, auf der anderen Seite von General Dowbrowsky, warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte – und rot werden ließ, Gott behüte. General Nitz sagte: »Wann sind Sie das letztemal in Fairfax auf Island gewesen?«

  


  
    »Vor sechs Jahren«, sagte Lars.

  


  
    »Und vorher?«

  


  
    »Nie.«

  


  
    »Wollen Sie hin?«

  


  
    »Ich würde überall hingehen. Ich würde zu Gott gehen. Ja, ich gehe gerne.«

  


  
    »Gut.« General Nitz nickte. »Sie sollte bis Mitternacht Washington-Zeit aus dem Schockzustand erwacht sein. Ja, Mrs. Dosker?«

  


  
    »Ich bin ganz sicher«, erwiderte sie, während ihr Kopf auf- und abschwankte wie ein riesengroßer, farbloser Kürbis auf einem dicken Stengel.

  


  
    »Schon mal versucht, mit einem anderen Waffenmedium zusammenzuarbeiten?« fragte ein Akprop-Mann Lars – natürlich ein Akprop-Mann.

  


  
    »Nein.« Zum Glück hatte er seine Stimme in der Gewalt. »Aber ich würde mich freuen, meine Fähigkeit und Jahre der Erfahrung mit denen von Miss Toptschew zusammenzulegen. Um genau zu sein ...« Er zögerte, bis er einen diplomatischen Weg fand, den Satz zu Ende zu führen. »Ich habe mir seit geraumer Zeit überlegt, daß eine solche Fusion für beide

  


  
    Blöcke höchst wertvoll sein könnte.«

  


  
    General Nitz sagte beiläufig: »Wir haben da diesen Psychiater in der Wallingford-Klinik. Es gibt derzeit drei neue empfohlene Waffenmedien – ist das der richtige Plural? Nein – die vergleichsweise unerprobt sind, aber deren wir uns bedienen könnten.« Zu Lars sagte er mit plötzlicher Offenheit: »Das wäre Ihnen nicht lieb, Mr. Lars; Sie würden das ganz und gar nicht schätzen. Also ersparen wir Ihnen das. Vorerst.« Mit der rechten Hand machte General Nitz eine Geste. Am anderen Ende des Saales bückte sich ein jugendlicher US-Offizier und schaltete ein Bildgerät ein. Er sprach in ein eingepflanztes Kehlkopfmikrophon zu Personen, die nicht im Raum anwesend waren, dann richtete er sich auf, deutete auf den Bildschirm und ließ erkennen, daß alles – was immer alles sein mochte – bereit sei. Auf dem Bildschirm erschien ein Gesicht, eine rätselhafte Quelle menschlicher Substanz, ein wenig wabernd, als Hinweis darauf, daß das Signal über einen Satelliten aus sehr großer Ferne übertragen wurde.

  


  
    General Nitz zeigte auf Lars und sagte: »Kann unser Junge hier sich mit Ihrem Mädchen zusammentun?«

  


  
    Die fernen Augen des wabernden Gesichts auf dem Schirm starrten Lars prüfend an, während der junge Offizier mit seinem Mikrophon übersetzte.

  


  
    »Nein«, sagte das Gesicht auf dem Bildschirm.

  


  
    »Warum nicht, Marschall?« fragte Nitz.

  


  
    Es war das Gesicht des höchsten Würdenträgers und Machtinhabers von Foks-Ost, dem Vorsitzenden des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei. Der Mann auf dem Bildschirm, der sich gegen die Fusion entschied, war Marschall Maxim Paponowitsch. Und dieser Mann, der in dieser Frage über die Köpfe aller anderen Menschen hinweg entschied, sagte: »Wir müssen sie vor der Öffentlichkeit schützen. Es geht ihr schlecht. Sie ist krank, wissen Sie. Ich bedaure. Es ist sehr schade.« Und Paponowitsch beobachtete katzenartig Lars auf eine Reaktion, so, als verfüge er über einen längst bekannten Kode.

  


  
    Lars erhob sich achtungsvoll und sagte: »Marschall Paponowitsch, Sie machen einen schrecklichen Fehler. Von Miss Toptschew und mir ließe sich etwas erwarten. Ist die Sowjetunion in dieser prekären Lage gegen die Suche nach einer Lösung?«

  


  
    Das Gesicht starrte ihn unverwandt an, offenkundig haßerfüllt.

  


  
    »Wenn mir nicht gestattet wird, mit Miss Toptschew zusammenzuarbeiten«, fuhr Lars fort, »werde ich die Sicherheit des Wes-Blocks in den Vordergrund stellen und die Angelegenheit als abgeschlossen betrachten. Ich bitte Sie jetzt, zum Schutz der Milliarden Menschen in Foks-Ost, es sich anders zu überlegen. Und ich bin bereit, unseren Versuch, die beiderseitigen Talente zu vereinen, an die Öffentlichkeit zu bringen, ohne Rücksicht darauf, was der Ausschuß entscheiden mag. Ich habe direkten Zugang zu Infomedien wie den Befragern Lucky Bagmans. Und Ihre Weigerung ...«

  


  
    »Ja«, sagte Marschall Paponowitsch. »Miss Toptschew wird innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden in Fairfax auf Island sein.« Und seine Miene sagte: Du hast uns nur dazu gebracht, das zu tun, was wir schon vorhatten. Und du hast die ganze Verantwortung auf dich genommen, so daß es auf dich zurückfällt, wenn das Ganze scheitert – wir haben also gewonnen. Vielen Dank.

  


  
    »Ich danke Ihnen«, sagte Lars und setzte sich wieder. Es war ihm völlig gleichgültig, ob er geschickt manipuliert worden war oder nicht. Worauf es ankam, war, daß er innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden endlich mit Lilo Toptschew zusammentreffen würde.
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    Wegen Miss Toptschews psychologischem Zustand hatte es keinen Sinn, daß er sich sofort nach Island begab – so daß ihm Zeit blieb, das von Maren empfohlene Projekt voranzutreiben.

  


  
    Er wandte sich persönlich, statt über den Bildsprecher, an die sowjetische Botschaft in New York City, betrat das zu einem horrenden Preis gemietete moderne Gebäude und verlangte bei dem Mädchen am ersten Schreibtisch, Aksel Kaminsky zu sprechen.

  


  
    Die ganze Botschaft schien in Aufruhr zu sein. Es herrschte totale Verwirrung, so, als sei das Personal im Begriff, auszuziehen oder Akten zu verbrennen oder zumindest am Teetisch rundherum die Plätze zu wechseln. Irgend jemand bekam, wie bei Alice im Wunderland, eine saubere Tasse, entschied Lars, als er verfolgte, wie das Botschaftspersonal, groß und klein, vorbeieilte, und ein anderer eine schmutzige. Die Bonzen würden zweifellos saubere Tassen erhalten. Es war die Mehrheit der kleinen Leute, die sich unter weniger zufriedenstellenden Bedingungen wiederfinden würde.

  


  
    »Was ist hier los?« fragte er einen pickligen, ungeschickten jungen Mann, der an seinem Schreibtisch eilig Papiere durchging, die KACH-Unterlagen nicht geheimer Art zu sein schienen.

  


  
    Der junge Mann antwortete mit hoher Stimme: »Mit UN-W Natsek ist vereinbart worden, diese Büros im Erdgeschoß als Austauschplatz für Informationen zu verwenden.« Erklärend fügte er hinzu, froh, eine Tätigkeit ohne schöpferischen Wert unterbrechen zu können: »Die wahre Begegnung findet natürlich in Island statt, nicht hier. Bei uns handelt es sich nur um Routinematerial.« Sein mit Mitessern übersätes Gesicht zeigte den Widerwillen, den er gegenüber seinen neuen Aufgaben empfand. Nicht der fremde Satellit; das war es nicht, was ihn störte, diesen kleinen Angestellten im Beamtenuniversum. Es waren die monotonen Arbeiten, die ihm die Situation auferlegte – eine Situation, dachte Lars, die vorstellbarerweise diesem Jüngling vielleicht nicht mehr sehr viele Jahre unbefriedigender Tätigkeit aufzwingen würde.

  


  
    Die beiden Blöcke hatten Berge von wissenschaftlichen, technischen, kulturellen und politischen Artikeln ausgetauscht. Ost und West waren sich darin einig, daß es kaum lohnte, einem professionellen Spionageunternehmen wie KACH oder auch ihren eigenen nationalen Geheimpolizeibehörden hohe Honorare dafür zu bezahlen, daß sie Abschriften von Listen über die Sojabohnenproduktion in den Tundraregionen der nordöstlichen UdSSR hinausschmuggelten. Die Menge solcher nicht als geheim eingestufter Papiere innerhalb dieser Kategorie belief sich täglich auf die Flut, die drohte, die Brandungsmauer der Bürokratie selbst zum Einsturz zu bringen.

  


  
    »Mr. Lars!«

  


  
    Lars stand auf.

  


  
    »Mr. Kaminsky. Wie geht es Ihnen?«

  


  
    »Gräßlich«, sagte Kaminsky. Er sah mitgenommen aus, hektisch, überarbeitet, wie ein pensionierter, ehemals leistungsfähiger Automechaniker. »Das Ding da oben. Wer ist das? Haben Sie sich das gefragt, Mr. Lars?«

  


  
    »Ja, Mr. Kaminsky«, antwortete Lars geduldig. »Ich habe mich das gefragt.«

  


  
    »Tee?«

  


  
    »Nein, danke.«

  


  
    »Wissen Sie, was Ihr Fernsehen in den Nachrichten eben gebracht hat?« sagte Kaminsky. »Ich habe das in meinem Büro verfolgt; das Gerät gongte und schaltete sich ein.« Mit grauem Gesicht sah er Lars an und fuhr stockend fort: »Verzeihen Sie, Mr. Lars, daß ich böse Nachricht überbringe, wie der Spartaner von der Schlacht bei den Thermopylen. Aber – ein zweiter fremder Satellit befindet sich in einer Umlaufbahn.«

  


  
    Lars wußte nicht, was er sagen sollte.

  


  
    »Kommen Sie mit in mein Büro«, bat ihn Kaminsky und führte ihn durch den Wirrwarr in ein kleines Nebenzimmer. Kaminsky schloß die Tür und wandte sich ihm zu. Er sprach langsamer, kaum noch mit dem Unterton der Hysterie eines alten Mannes. »Tee?«

  


  
    »Nein, danke.«

  


  
    »Während Sie auf mich warteten«, sagte Kaminsky, »hat man den zweiten Satelliten in seine Bahn gebracht. Jetzt wissen wir, daß sie hinsetzen können, so viele sie wollen. Hunderte, wenn es ihnen beliebt. An unserem Himmel. Bedenken Sie. Nicht draußen um den Jupiter oder den Saturn, im Randbereich, wo wir nur Patrouillenschiffe und Satelliten haben, sondern hier. Das Einfache haben sie sich geschenkt.« Er fügte hinzu: »Vielleicht ist für sie auch das einfach. Die beiden Satelliten sind zweifellos von Raumschiffen aus gesetzt worden. Hinausgeworfen wie Eier, nicht abgeschossen und dann in einer Umlaufbahn angehalten. Niemand hat Raumschiffe gesehen. Kein Monitor hat etwas aufgefangen. Intersystem Fremde Fahrzeuge aus einem anderen System, Anti-Materie. Und wir dachten immer ...«

  


  
    »Wir dachten«, unterbrach ihn Lars, »daß UnterhautSchwammwesen von Titan, die wüßten, wie sie der Form nach Alltagsgegenstände imitieren müssen, unsere großen nicht-terranischen Gegner wären. Etwas, das aussieht wie eine Vase, und wenn man ihr den Rücken zuwendet, verschwindet sie in deiner Haut und wandert ins Darmnetz, wo es verbleibt, bis es durch einen chirurgischen Eingriff herausgeschnitten wird.«

  


  
    »Ja«, sagte Kaminsky, »dergleichen habe ich gehaßt; ich habe einmal so etwas gesehen, nicht als Simulation, sondern in Zystenform, wie Sie es schildern. Parat für Kobalt-Bombardierung.« Er sah krank aus. »Aber macht uns das nicht vieles klar, Mr. Lars? Wir kennen die Möglichkeiten. Ich meine, wir wissen vielmehr, daß wir nichts wissen.«

  


  
    »Die Roboter haben keine Hinweise auf die Morphologie dieser ...« das einzige Wort, das er bisher gehört hatte, war Fremdwesen – »dieser Gegner geliefert«, schloß er.

  


  
    »Bitte, Mr. Lars«, sagte Kaminsky. »Sie und ich, wir können uns Zeit nehmen, über einfache Dinge zu reden. Was wollten Sie, Sir? Nicht die schlechten Nachrichten hören. Irgend etwas anderes. Egal was.« Er goß sich kalten, schwarzen Tee ein. »Ich soll mich in Fairfax mit Lilo Toptschew treffen, sobald sie psychologisch in Ordnung ist. Damals im Café haben Sie mich nach einem Bauteil gefragt ...«

  


  
    »Eine Abmachung ist nicht nötig«, sagte Kaminsky. »Ich habe die Waffe vergessen. Jetzt wird nicht umgeschmiedet, Mr. Lars. Wir werden nie wieder umschmieden.«

  


  
    Lars gab einen Knurrlaut von sich wie ein Tier.

  


  
    »Ja«, bekräftigte Kaminsky. »Nie mehr wieder. Sie und ich – nicht die Personen als solche, sondern die ethnologischen Gebilde. Wir waren klug; wir wurden Kumpel, trafen Abmachungen, Sie wissen, mit Handschlag, die Protokolle von 2002. Wir liefen wieder herum ohne – wie sagt die jüdisch-christliche Bibel? – Blatt.«

  


  
    »Nackt«, nickte Lars.

  


  
    »Und jetzt der Mann von der Straße«, sagte Kaminsky. »Der Massenmensch. Er liest in der Fak-Zeitung von zwei neuen Satelliten, die nicht von uns stammen, und er macht sich vielleicht ein wenig Sorgen, er sagt: Möchte wissen, welche moderne neue Waffe am besten gegen diese Erscheinung wirkt? Diese Waffe? Nein? Dann jene. Oder diese.« Kaminsky wies auf nicht vorhandene Waffen, die sich in seinem kleinen Büro hätten stapeln können; die Bitterkeit ließ seine Stimme aufjammern. »Am Donnerstag, der erste Satellit von denen. Am Freitag der zweite. Also am Samstag ...«

  


  
    »Am Samstag setzen wir die Waffe mit der Katalognummer

  


  
    241 ein, und der Krieg ist vorbei«, sagte Lars.
  


  
    »241.« Kaminsky lachte leise in sich hinein. »Es fällt mir wieder ein, danke. Für den ausschließlichen Gebrauch gegen Lebensformen mit Exoskelett, löst Chitinpanzer auf und erzeugt – pochiertes Ei, nicht wahr? Ja, das würde den Leuten gefallen. Ich erinnere mich an die von K ACH entwendete Videoaufzeichnung über 241 in Aktion. Nur gut, daß Sie auf Kallisto Chitin-Lebensform gefunden haben, die man demütigen konnte, sonst wäre die anschauliche Darstellung nicht wirksam gewesen. Selbst ich war berührt. Da unten tief unter Kalifornien in Lanfermans Katakomben. Muß erregend sein, schöpferische Prozesse in verschiedenen Stadien zu beobachten, richtig?«

  


  
    »Richtig«, sagte Lars schwerfällig.

  


  
    Kaminsky nahm von seinem Schreibtisch ein photokopiertes Dokument, ein Blatt nur; für diese Zeit war das ungewöhnlich genug.

  


  
    »Das ist ein Merkblatt, das wir hier in der Botschaft an die Massenmedien von Wes-Block verteilen sollen. Nicht amtlich, Sie verstehen. ›Durchgesickert‹. Zeitungs- und Fernseh-Interviews ›belauschen‹ Diskussion und erfahren so von den Plänen in Foks-Ost, und so weiter.« Er schob Lars das Dokument hin.

  


  
    Lars griff danach und erkannte auf einen Blick die Strategie des Ostens.

  


  
    Verblüffend, dachte Lars, als er das Blatt überflog. Es machte ihnen nichts aus, sich idiotisch zu benehmen; sie wollten sich nur davor schützen, daß die Idiotie auffiel. Und das sofort. Nicht, nachdem die fremden Wesen überwunden sind oder wir ihnen unterliegen, begriff er; was immer zuletzt geschehen mag. Paponowitsch, Nitz und die namenlose zweite Garnitur kritzeln eifrig, nicht allein, um vier Milliarden Menschen vor einer Super-Bedrohung zu schützen, die – buchstäblich – über unseren Köpfen schwebt, sondern, um vor allem sich selbst von jeder Verantwortung loszusprechen.

  


  
    Die Eitelkeit des Menschen. Selbst höchsten Ortes.

  


  
    »Ich gewinne aus diesem Dokument eine neue Theorie über Gott und die Schöpfung«, sagte Lars zu Kaminsky.

  


  
    Kaminsky nickte und wartete höflich, wächsernen Gesichts.

  


  
    »Ich begreife auf einmal die ganze Geschichte vom Sturz des Menschen«, sagte Lars. »Warum alles in die Irre ging. Ein einziges, großes Weißbuch.«

  


  
    »Sie sind klug, Mr. Lars«, erwiderte Kaminsky müde. »Ich gebe Ihnen recht. Wir kennen uns aus, ja? Der Schöpfer hat gepfuscht, und statt das zu korrigieren, erfand er einen Vorwand, um zu beweisen, daß ein anderer schuld sei. Ein mythischer Taugenichts, der es so haben wollte.«

  


  
    »So wird also ein kleiner Nebenlieferant im Kaukasus seinen Staatsauftrag verlieren und verklagt werden«, sagte Lars. »Der Direktor dieser automatischen Fabrik – ich kann seinen Namen so wenig aussprechen wie den seiner Fabrik – wird etwas entdecken, das er nicht gewußt hat.«

  


  
    »Jetzt weiß er es«, erklärte Kaminsky. »Und jetzt sagen Sie, warum sind Sie hier?«

  


  
    »Ich wollte ein gutes Bild von Miss Toptschew, farbig, in 3 D, vielleicht sogar bewegt.«

  


  
    »Gewiß. Aber warum können Sie den einen Tag nicht warten?«

  


  
    »Ich möchte vorbereitet sein.«

  


  
    »Warum?« Kaminskys Augen starrten ihn mit alter Schärfe an.

  


  
    »Sie haben nie von Brautaufnahmen gehört?« sagte Lars.

  


  
    »Ag. Die Fabel vieler Theaterstücke, Opern, heroischer Legenden; zu Tode geritten, gehörte für immer begraben. Sie meinen es ernst, Mr. Lars? Dann haben Sie Schwierigkeiten, haben Sie, was man hier in Ihrem Wes-Block Probleme nennt.«

  


  
    »Ich weiß.«

  


  
    »Miss Toptschew ist runzlig, ausgetrocknet, wie eine Handtasche aus Leder. Sie gehörte in ein Altersheim, wenn ihre Begabung nicht wäre.«

  


  
    Der Schlag warf ihn beinahe um; er spürte, wie er erstarrte.

  


  
    »Sie wären fast umgekippt«, sagte Kaminsky. »Verzeihen Sie, Mr. Lars. Psychologisches Experiment im Stil Pawlows. Es tut mir leid, und ich entschuldige mich. Überlegen Sie. Sie gehen nach Fairfax, um vier Milliarden zu retten. Nicht, um eine Geliebte zu finden, als Ersatz für Maren Faine, Ihre derzeitige Liebesnacht-Partnerin. Wie Sie Miss Faine gefunden haben, um Ersatz zu haben für – wie war ihr Name? Betty? Die Dame vorher, von der KACH sagt, sie hätte wunderschöne Beine gehabt.«

  


  
    »Mein Gott«, sagte Lars. »Immer KACH. Lebewesen in Daten verwandelt und stückweise verkauft.«

  


  
    »Noch dazu an jeden beliebigen Käufer«, erinnerte ihn Kaminsky. »An Ihren Feind, Ihren Freund, an Ehefrau, Arbeitgeber oder schlimmer: an die Angestellten. Die Organisation in der Erpressung wächst wie Schimmel. Aber wie Sie bei dem verschwommenen Bild von Miss Toptschew feststellen konnten, wird immer etwas zurückgehalten. Damit man hingehalten wird. Um dafür zu sorgen, daß man noch mehr braucht. Schauen Sie, Mr. Lars, ich habe Familie, eine Frau und drei Kinder in der Sowjetunion. Zwei Satelliten an unserem Himmel, sie können sie töten, um mich zu treffen. Sie können Sie treffen, vielleicht wenn Ihre Geliebte in Paris auf eine grauenhafte Weise umkäme, verseucht oder durchtränkt oder ...«

  


  
    »Okay.«

  


  
    »Ich möchte Sie nur anflehen, das ist alles. Sie werden in Fairfax sein, um dafür zu sorgen, daß uns nichts dergleichen zustößt. Ich bete zu Gott, daß Sie und Lilo Toptschew sich irgendein Meisterwerk einfallen lassen, das ein Schutzschild sein wird; wir sind Kinder, die im Schutz der Rüstung eines Vaters spielen. Verstehen Sie? Wenn Sie das vergessen ...« Kaminsky zog einen Schlüssel heraus und sperrte eine altmodische Schublade seines Schreibtisches auf. »Das gehört mir. Veraltet.« Es war eine Pistole mit Explosionsgeschossen, die er hochhielt, die Mündung sorgfältig von Lars abgewendet. »Als Angehöriger einer Organisation, die nie nachgeben kann, sondern ausgelöscht, vernichtet werden müßte, damit sie aufhört, zu bestehen, kann ich Ihnen eine ganz frische Nachricht anbieten. Bevor Sie nach Fairfax gehen, werden Sie hören, daß es keine Rückkehr gibt. Irgendwo haben wir einen Fehler gemacht. Ein Patrouillenschiff oder ein Monitor-Satellit für Großradien-Bahnen hat versagt. Und vielleicht deshalb hat ein Relaissystem oder ein Robotwaffen-Team nichts ausgerichtet.« Er zuckte die Achseln, legte die Pistole in die Schublade zurück und schloß sie gewissenhaft ab. »Ich errege mich.«

  


  
    »Sie sollten zu einem Psychiater gehen, solange Sie noch im Wes-Block stationiert sind«, sagte Lars, drehte sich um und verließ Kaminskys Büro. Er stieß die Tür auf und trat in das

  


  
    Gesumme und Gehaste hinaus.

  


  
    Kaminsky folgte ihm, blieb an der Tür stehen und sagte: »Ich würde es selbst tun.«

  


  
    »Was tun?« Er drehte sich kurz um.

  


  
    »Mit dem, was ich Ihnen gezeigt habe, eingesperrt im Schreibtisch.«

  


  
    »Oh.« Lars nickte. »Okay. Das nehme ich zur Kenntnis.« Worauf er sich betäubt einen Weg durch die hin- und herhastenden Botschaftsangehörigen bahnte, das Haus verließ und auf den Gehsteig hinaustrat.

  


  
    Sie haben den Verstand verloren, sagte er sich. Sie glauben immer noch, daß man in einer wirklichen Klemme, wenn es darauf ankommt, damit etwas lösen kann. Ihre Entwicklung in den letzten fünfzig Jahren ist ganz an der Oberfläche geblieben. Darunter haben sie sich nicht verändert.

  


  
    Wir stehen also nicht nur zwei fremden Satelliten gegenüber, die unsere Welt umkreisen, erkannte Lars, sondern wir müssen unter dieser Belastung, auf die wir nicht vorbereitet waren, auch noch eine Rückkehr zum blanken Schwert der Vergangenheit erdulden. Alle Übereinkünfte und Pakte und Verträge, das Schließfach im Greyhound-Busbahnhof von Topeka, die Geldthaler-Gemeinschaft in Berlin, Fairfax selbst – alles Täuschung. Und sie ist uns gemeinsam, Ost und West. Es ist ebenso ihre Schuld wie die unsrige, die Bereitschaft, zu glauben und den leichten Ausweg zu wählen. Sieh dich selbst an, dachte er. In dieser Krise bin ich sofort zur sowjetischen Botschaft gelaufen.

  


  
    Und sieh dir an, was mir das eingebracht hat. Eine altmodische Handfeuerwaffe, im Dienst der technischen Aspekte körperlicher Sicherheit an die Decke gerichtet, statt auf meine Bauchhöhle.

  


  
    Aber der Mann hatte recht. Kaminsky sagte mir die Wahrheit, er plusterte sich nicht auf, verfiel nicht in Hysterie. Wenn Lilo und ich scheitern, werden wir vernichtet. Dann werden die Blocks anderswo Hilfe suchen. Die schwere Last wird auf Jack Lanferman und seine Ingenieure herabsinken, vor allem auf Pete Freid – und Gott sei ihnen gnädig, wenn sie es auch nicht schaffen, weil sie dann Lilo und mir ins Grab folgen.

  


  
    Grab, dachte er, man hat dich einmal gefragt, wo dein Sieg sei. Ich kann ihn dir zeigen. Er ist hier. Ich bin es.

  


  
    Als er einen vorbeikommenden Schrauber heranwinkte, erkannte er plötzlich: Und ich habe nicht einmal erhalten, wozu ich hergekommen bin; ich konnte kein scharfes Bild von Lilo herausschlagen.

  


  
    Auch darin hatte Kaminsky recht gehabt. Lars Powderdry würde bis zur Begegnung in Fairfax warten müssen. Er würde nicht vorbereitet sein.
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    Spät nachts, als er in seiner New Yorker Wohnung schlief, kamen sie.

  


  
    »Es geht ihr wieder gut, Mr. Lars. Wollen Sie sich gleich anziehen, ja? Wir packen den Rest für Sie und schicken ihn nach. Wir fahren gleich zum Dach hinauf. Unser Schiff wartet.« Der Anführer der FBI- oder CIA- oder welcher Leute auch immer, jedenfalls Profis und daran gewöhnt, um diese Nachtzeit wach und im Dienst zu sein, begann zu Lars' Verblüffung in seinen Schubladen und Schränken zu kramen, seine Sachen stumm und schnell zusammenzuraffen; sie umzingelten Lars, taten, wozu sie gekommen waren. Er stand in schläfriger, gereizter Betäubung im Zimmer.

  


  
    Aber daraus kam endlich volles Erwachen, und er tappte ins Badezimmer.

  


  
    Als er sich das Gesicht wusch, sagte einer von den Agenten im anderen Zimmer beiläufig zu ihm: »Jetzt haben sie drei oben.«

  


  
    »Drei«, sagte er schwachsinnig und starrte sein schlaftrunkenes, faltiges Gesicht im Spiegel an. Seine Haare hingen wie vertrockneter Tang in die Stirn, und er griff automatisch nach einem Kamm.

  


  
    »Drei Satelliten. Und der dritte ist anders, das behaupten wenigstens die Ortungsstationen.«

  


  
    »Igel?« sagte Lars.

  


  
    »Nein, nur anders. Keine Monitoranlage. Er sammelt keine Informationen. Die ersten beiden, ja; vielleicht haben sie ihre Arbeit jetzt getan.«

  


  
    »Sie haben bewiesen, daß wir sie nicht herunterholen können, dadurch, daß sie oben geblieben sind«, sagte Lars. Man brauchte keine Haufen supertechnischer Geräte in den beiden Satelliten, um das zu beweisen; sie hätten ebenso gut hohl sein können.

  


  
    Die Männer trugen übliche Umhänge im Stil ›Graue Emi nenz‹ und sahen mit ihren kurzgeschorenen Haaren aus wie extrem asketische Mönche. Sie fuhren hinauf zum Dach des Gebäudes. Der Mann rechts von Lars, einer mit stark gerötetem Gesicht, sagte: »Wie wir hören, haben Sie heute nachmittag die sowjetische Botschaft aufgesucht.«

  


  
    »Das ist richtig«, nickte Lars.

  


  
    »Ihre gerichtliche Verfügung ...«

  


  
    »Die verbietet nur, daß sie mich belästigen«, sagte er. »Ich kann sie belästigen. Sie haben keine Verfügung.«

  


  
    »Glück gehabt?« fragte der Mann.

  


  
    Das brachte Lars in Verlegenheit. Er dachte stumm nach, vermochte nicht zu antworten. Bedeutete die Frage, daß diese FBI- oder CIA-Leute wußten, weshalb er zu Kaminsky gegangen war? Als sie den Dach-Landeplatz zu der abgestellten Maschine überquerten, sagte Lars endlich: »Nun, er hat seine Meinung klargemacht. Wenn man das ›Glück‹ nennen kann.«

  


  
    Die Maschine stieg hoch. New York blieb rasch zurück; sie überflogen den Atlantik. Die Lichter, die Behausungen der Menschen tief unter ihnen schrumpften und verschwanden aus dem Blickfeld. Lars schaute nach hinten und spürte ein ängstliches, vielleicht sogar neurotisches Bedauern; er wurde von einem Gefühl akuten, überwältigenden Verlustes übermannt. Eines Verlustes, der nie mehr gutgemacht werden konnte, nicht in alle Ewigkeit.

  


  
    »Wie wollen Sie sich verhalten?« fragte der Agent am Steuer.

  


  
    »Ich werde den absoluten, totalen, umfassenden, erschöpfenden, holistischen, bedingungslosen Eindruck erwecken«, sagte Lars, »daß ich offen bin, naiv, ehrlich, wahrheitsliebend, weitschweifig, gesprächig ...«

  


  
    »Sie blöder Hund«, sagte der Mann scharf, »unser aller Leben steht auf dem Spiel!«

  


  
    »Sie sind ein Cog«, erwiderte Lars dumpf.

  


  
    Der Agent nickte. Sein Begleiter ebenfalls.

  


  
    »Dann wissen Sie«, sagte Lars, »daß ich Ihnen einen Apparat beschaffen kann, ein umgeschmiedetes Bauteil eines Lenk systems mit sechzig Stufen, das Ihre Zigarren anzündet und im Hintergrund neue Mozart-Streichquartette hervorbringt, während ein anderes Gerät, umgeschmiedetes Bauteil aus einem anderen Multiplex-System, Ihnen das Essen serviert, es sogar vorkaut und notfalls, samt Kernen, in ein Gerät spuckt ...«

  


  
    »Ich kann verstehen, warum diese Waffenmodeschöpfer so gehaßt werden«, sagte einer der Männer zu seinen Begleitern. »Sie sind warme Brüder.«

  


  
    »Nein«, sagte Lars. »Da irren Sie sich. Das ist es nicht, was mir fehlt. Wollen Sie wissen, was mir fehlt? Wie lange noch bis Fairfax?«

  


  
    »Nicht lange«, antworteten beide Agenten gleichzeitig.

  


  
    »Ich werde mein Bestes tun. Was mit mir los ist? Ich bin ein Versager, was meine Arbeit angeht. Und das quält einen Mann, das macht ihn furchtsam. Aber ich werde – oder wurde bisher – dafür bezahlt, daß ich ein Versager bin. Man wollte das.«

  


  
    »Sie glauben, daß Sie und diese Lilo Toptschew es schaffen, Powderdry?« sagte der Mann neben ihm. »Bevor sie ...« er deutete nach oben, mit einer fast frommen Geste, wie die eines Landmanns aus der Vorzeit, dem es die Ernte immer und immer wieder verhagelt hatte – »fallen lassen, wozu sie ihr Satellitennetz aufbauen? Damit es, wenn sie es fallen lassen, genau da einschlägt, wo sie wollen? Zum Beispiel, und das ist meine Theorie, daß sie den Pazifik in Dampf verwandeln und uns sieden wie eine Ladung Hummer aus Maine?«

  


  
    Lars schwieg.

  


  
    »Er sagt es nicht«, meinte der Mann am Steuer mit sonderbar klingender Stimme. In ihr schwang Zorn mit, aber auch Trauer. Es war der Laut eines kleinen Jungen, und Lars empfand Mitgefühl. Manchmal klang seine eigene Stimme wohl auch so.

  


  
    »In der sowjetischen Botschaft hat man mir gesagt – und es ernst gemeint –, daß man mich und sie töten würde, wenn Lilo und ich nichts zustandebrächten, oder nur die Pseudo-Waffen, von denen wir alle seit Jahrzehnten gelebt haben«, erklärte Lars. »Und sie werden es tun – wenn ihr ihnen nicht zuvorkommt.«

  


  
    Der Mann am Steuer sagte ruhig: »Wir werden die ersten sein. Weil wir näher dran sind. Aber nicht sofort; es wird eine angemessene Pause geben.«

  


  
    »Hat man euch das befohlen?« fragte Lars aus Neugier. »Oder ist das eure eigene Idee?«

  


  
    Keine Antwort.

  


  
    »Ihr beide könnt mich nicht umbringen«, sagte Lars, mit einem schwächlichen Versuch, stoisch und vorlaut zu sein. Das erste brachte er nicht zustande, das zweite fand keine Abnehmer. »Vielleicht könnt ihr es doch«, sagte er schließlich. »Paulus sagt, ein Mensch kann wiedergeboren werden. Er kann sterben und ins Leben zurückkehren. Wenn ein Mensch also zweimal geboren werden kann, warum dann nicht zweimal ermordet?«

  


  
    »In Ihrem Fall wäre das kein Mord«, sagte der Mann neben ihm.

  


  
    Er hielt es nicht für nötig, zu erläutern, was es dann sein sollte. Vielleicht war es nicht zu beschreiben, dachte Lars. Er spürte die Bürde ihrer Mischung von Haß und Angst und doch auch – ihrem Vertrauen. Sie hatten immer noch Hoffnung, wie Kaminsky. Sie hatten ihn jahrelang dafür bezahlt, keine wirklich tödliche Waffe hervorzubringen, und nun klammerten sie sich mit absoluter Naivität an seinen Rockzipfel, flehten, wie Kaminsky gefleht hatte – und das mit der üblen Unterströmung von Drohung, von Haß, von Mord, für den Fall, daß er versagen sollte.

  


  
    Er begann vieles an der Cog-Gesellschaft zu begreifen, was ihm früher entgangen war.

  


  
    Zu den Eingeweihten zu gehören, die Wahrheit zu kennen, hatte ihnen das Leben nicht erleichtert. Wie er litten auch sie. Sie waren nicht aufgeblasen, stolzgeschwellt, prall von, wie neulich jemand zu ihm gesagt hatte, Hybris. Zu wissen, was wirklich gespielt wurde, machte sie unsicher – aus demselben Grund, weshalb das Nicht-Wissen die Masse, den Durch schnittsmenschen, in Frieden schlafen ließ. Eine zu große Last, die der Reife, der Verantwortlichkeit, lag auf den Cogs ... selbst auf diesen Nullen, diesen beiden Polizisten, und ihren Genossen in seiner Wohnung, die jetzt gerade dabei waren, seine Umhänge, Hemden, Schuhe, Schlipse und Unterwäsche in Schachteln und Koffer zu stopfen.

  


  
    Und das Wesen dieser Last war dies:

  


  
    Sie wußten, wie Lars selbst es wußte, daß ihr Schicksal in den Händen von Schwachköpfen lag. So einfach war das. Schwachköpfe in Ost und West, Schwachköpfe wie Marschall Paponowitsch und General Nitz ... Schwachköpfe, so begriff er – und spürte, wie seine Ohren brannten und rot flammten –, wie er selbst. Es war die blanke Sterblichkeit der Führerschaft, die den herrschenden Kreisen Angst und Schrecken einjagte. Der letzte ›Supermann‹, der Inbegriff des Eisernen, war Josef Stalin gewesen. Seitdem – armselige Sterbliche, Amtsträger, die sich aufs Handeln verlegten.

  


  
    Und doch war die Alternative viel schlimmer – und alle, sogar die Masse Mensch, wußten das auf irgendeiner Ebene.

  


  
    Der Polizist am Steuer sagte lässig, so, als käme es gar nicht so sehr darauf an: »Da ist Island.«

  


  
    Unter ihnen funkelten die Lichter von Fairfax.
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    Lichter gleißten, erzeugten einen weißgoldenen Tunnel, den er durchschreiten konnte. Der bis ins Mark dringende Wind von den Gletschern im Norden schnappte gierig nach ihm, und er ging mit schnellen Schritten, gefolgt von den beiden Polizisten. Auch sie fröstelten, und sie eilten zu dritt auf das nächstgelegene Gebäude zu, so schnell ihre Beine sie trugen.

  


  
    Die Tür des Gebäudes dichtete sich hinter ihnen ab, und sie waren von Wärme umgeben. Sie blieben keuchend stehen, die Gesichter der Polizisten waren jetzt schrecklich rot und aufgedunsen, nicht so sehr von den plötzlichen Veränderungen der Atmosphäre als von innerer Anspannung, so, als hätten sie befürchtet, dort draußen zurückgelassen zu werden.

  


  
    Vier Angehörige des KWD, der sowjetischen Geheimpolizei, in altmodischen Wollanzügen und schmalen, spitzen Schuhen und mit gestrickten Krawatten tauchten aus dem Nichts auf. Es war, als hätten sie sich buchstäblich von den Wänden des Vorraumes gelöst, in dem Lars und die beiden Polizeibeamten der Vereinigten Staaten Wes-Block standen und keuchten.

  


  
    Lautlos, in einem gedehnten, ritualisierten Augenblick der Wahrheit, tauschten Wes-Block und Sowjet-Geheimpolizei ihre Ausweise. Jeder einzelne schien zehn Pfund Ausweismaterial mit sich herumzuschleppen. Der Austausch von Karten und Brieftaschen und Gehirnwellen-Summschlüsseln schien ewig zu dauern.

  


  
    Und keiner sagte etwas. Keiner von den sechs Männern sah die anderen auch nur an. Die ganze Aufmerksamkeit war auf die Ausweis-Elemente gerichtet.

  


  
    Lars entfernte sich, fand einen Automaten für heiße Schokolade, warf eine Münze hinein und bekam seinen Becher; er stand da und schlürfte, fühlte sich erschöpft, spürte, wie sein Kopf schmerzte, bemerkte, daß er sich nicht einmal rasiert hatte. Er war sich ganz deutlich des unterdurchschnittlichen, unangemessenen und einfach abscheulichen Anblicks bewußt, den er bot. Und das in diesem Augenblick. Unter diesen Umständen.

  


  
    Als die Wes-Block-Polizei den Austausch von Ident-Material mit ihren Foks-Ost-Kollegen abgeschlossen hatte, sagte er ätzend: »Ich komme mir vor wie ein Gestapo-Opfer. Aus dem Bett geholt, unrasiert, in der armseligsten Kleidung, um hinzutreten vor ...«

  


  
    »Sie werden es nicht mit einem Reichsgericht zu tun haben«, erklärte einer der Polizeibeamten aus Foks-Ost. Sein Englisch klang m seiner Präzision ein wenig künstlich; vermutlich hatte er es von Kassetten gelernt. Lars dachte sofort an Roboter, Androiden und Maschinen allgemein; kein erfreuliches Omen. Ein derartiges tonloses, gleichbleibendes Palaver, so entsann er sich, war oft verbunden mit gewissen Unterformen von Geisteskrankheit – überhaupt mit Gehirnschäden. Innerlich stöhnte er. Er wußte jetzt, was T. S. Eliot damit gemeint hatte, daß die Welt mit einem Wimmern enden würde, nicht mit einem Knall. Sie würde enden mit seinem unhörbaren Klageseufzer angesichts der mechanischen Eigenschaften derjenigen, die ihn – und das war in Wirklichkeit seine Situation, ob es ihm gefiel, das zuzugeben oder nicht – gefangen hielten.

  


  
    Der Wes-Block ließ aus Gründen, die man natürlich nicht an ihn weiterreichen konnte, damit er sie begriff oder anerkannte, zu, daß die Begegnung mit Lilo Toptschew unter der Jurisdiktion der Sowjetunion stattfand. Vielleicht zeigte das, wie wenig Hoffnung General Nitz und sein Gefolge hatten, daß dabei etwas von Wert herauskommen mochte.

  


  
    »Tut mir leid«, sagte Lars zu dem sowjetischen Geheimpolizisten. »Ich spreche kein Deutsch. Das müssen Sie mir erklären.«

  


  
    »Richtig, Ihr Amis sprecht keine Fremdsprachen«, erwiderte der Mann. »Aber Sie haben ein Büro in Paris. Wie kommen Sie da zurecht?«

  


  
    »Ich komme zurecht«, sagte Lars, »weil ich eine Mätresse habe, die französisch, italienisch und russisch spricht und im Bett großartig ist, was Sie alles in Ihrer Akte über mich finden. Sie leitet mein Büro in Paris.« Er wandte sich den beiden Amerikanern zu, die ihn hergebracht hatten. »Lassen Sie mich allein?«

  


  
    »Ja, Mr. Lars«, antworteten sie ohne jedes Anzeichen von Schuldbewußtsein oder Besorgnis. Ein griechischer Chor der Abdankung von der menschlichen, moralischen Verantwortung. Er war entsetzt. Angenommen, die Sowjets beschlossen, ihn nicht zurückzugeben? An wen wendete sich Wes-Block von nun an um seine Waffenentwürfe? Immer vorausgesetzt, verstand sich, daß das Eindringen fremder Satelliten in die Atmosphäre Terras aufgehalten wurde ...

  


  
    Aber niemand glaubte in Wirklichkeit daran.

  


  
    Das war es. Das hatte ihn entbehrlich gemacht.

  


  
    »Kommen Sie mit, Mr. Lars.« Die vier KWB-Leute bauten sich um ihn auf, und er sah sich von ihnen eine Rampe hinaufbegleitet und durch einen Wartesaal geführt, in dem Leute – normale, individuelle, private Männer und Frauen – auf Transport oder Verwandte warteten. Unheimlich, dachte er; wie in einem Traum.

  


  
    »Kann ich am Zeitungsstand stehenbleiben und eine Zeitschrift kaufen?« fragte er.

  


  
    »Gewiß.« Die vier KWB-Leute führten ihn zu dem riesigen Stand und verfolgten wie Soziologen seine Suche nach einer Lektüre, die ihm behagen mochte. Die Bibel? dachte er. Oder vielleicht sollte ich es mit dem anderen Extrem versuchen.

  


  
    »Wie ist es damit?« fragte er die KWB-Leute und hielt ein Comic-Heft in grellen Farben hoch. »›Der blaue KopffüßerMann von Titan‹«. Soviel er sehen konnte, war dies der größte Schund, der hier an diesem Riesenstand verkauft wurde. Er bezahlte den Automaten mit einer US-Münze, und das Gerät dankte mit nasaler Stimme.

  


  
    Als sie weitergingen, fragte einer der KWB-Leute: »Lesen Sie dergleichen öfter, Mr. Lars?« Sein Ton war höflich.

  


  
    »Ich besitze alle Ausgaben, zurück bis Jahrgang Eins, Nummer Eins.«

  


  
    Er bekam keine Antwort.

  


  
    »Hat sich aber verschlechtert«, sagte Lars. »Im vergangenen Jahr.« Er rollte das Heft zusammen und steckte es ein.

  


  
    Später, als sie in einem Militärschrauber der UdSSR über den Dächern von Fairfax schwebten, entrollte er das ComicHeft und betrachtete es im trüben Licht der Deckenlampe.

  


  
    Natürlich hatte er sich noch nie mit solchem Dreck beschäftigt. Es war interessant. Der blaue Kopffüßer-Mann von Titan sprengte in einer alten, ehrwürdigen Tradition Gebäude, hieb Verbrecher um und maskierte sich an beiden Enden jeder Episode als Jason St. James, farbloser Computermann. Auch das war üblich, aus Gründen, die sich in den Nebeln der Geschichte des Comic-Marktes verloren, hing aber irgendwie mit Jason St. James' Freundin Nina Whitecotton zusammen, die eine Feinschmeckerkolumne für die ›Chronicle-Times‹ von Monrovia schrieb, eine obskure, in ganz Westafrika verbreitete Zeitung.

  


  
    Miss Whitecotton war interessanterweise Negerin. Ebenso alle anderen Menschen in der Comic-Serie, einschließlich des blauen Kopffüßer-Mannes selbst, wenn er die Rolle des sterblichen Jason St. James übernahm. Und der Schauplatz war in allen Episoden ›eine große Metropole irgendwo in Ghana‹.

  


  
    Das Comic-Heft zielte auf ein afro-asiatisches Publikum. Durch irgendeinen Defekt des weltweiten automatischen Vertriebssystems war es hier in Island aufgetaucht.

  


  
    In der zweiten Episode wurden dem blauen KopffüßerMann vorübergehend seine übernatürlichen Kräfte durch das Vorhandensein eines Zularium-Meteors entzogen, eines seltenen Metalls aus dem ›System Beteigeuze‹. Und das elektronische Gerät, mit dem der Gehilfe des Helden, Harry North, ein Physikprofessor in Leopoldville, die verlorengegangenen Kräfte gerade rechtzeitig wiederherstellte, um die Monster vom ›vierten Planeten Proximas, Agakana‹ zu überwältigen, besaß erstaunliche Ähnlichkeit mit seinem eigenen Waffenentwurf 204.

  


  
    Seltsam. Lars las weiter.

  


  
    In Episode Drei, der letzten im Heft, wurde durch das listige

  


  
    Eingreifen von Harry North eine zweite Maschine ins Spiel gebracht, die Lars ebenfalls merkwürdig bekannt vorkam, auch wenn er nicht genau feststellen konnte, woher. Der blaue Kopffüßer-Mann triumphierte erneut, diesmal über Wesen vom sechsten Orion-Planeten. Und das zum Glück, denn diese Kreaturen waren grauenhaft; der Zeichner hatte sich selbst übertroffen.

  


  
    »Das finden Sie interessant?« fragte einer der KWB-Leute.

  


  
    Ich finde es insoweit interessant, dachte Lars, als der Verfasser und/oder Zeichner sich KACH's bedient hat, um ein paar meiner technologisch interessantesten Ideen zu verarbeiten. Ich frage mich, ob da ein Schadenersatzanspruch besteht.

  


  
    Dies war aber nicht der geeignete Zeitpunkt. Er legte das Heft weg.

  


  
    Der Schrauber landete auf einem Dach; der Motor wurde abgestellt, und man öffnete ihm die Tür, damit er aussteigen konnte.

  


  
    »Das ist ein Motel«, erklärte einer der KWB-Leute. »Miss Toptschew bewohnt das ganze Gebäude. Wir haben die anderen Gäste entfernt und Posten aufgestellt. Sie werden nicht gestört werden.«

  


  
    »Wirklich? Ist das so?«

  


  
    Der KWB-Mann dachte eine Weile nach.

  


  
    »Sie können jederzeit Unterstützung anfordern«, sagte er schließlich. »Und natürlich anderes, wie belegte Brote, Kaffee, Alkohol.«

  


  
    »Drogen?«

  


  
    Der KWB-Mann drehte den Kopf. Wie feierliche Eulen starrten alle vier Männer Lars an.

  


  
    »Ich nehme Drogen«, erklärte Lars. »Ich dachte, KACH hätte Ihnen das mitgeteilt. Guter Gott, ich nehme sie stündlich.«

  


  
    »Welche Drogen?« Die Anfrage kam mit Vorsicht, wenn nicht sogar getränkt von Argwohn.

  


  
    »Eskalatium«, erwiderte Lars.

  


  
    Das genügte. Man war konsterniert.

  


  
    »Aber Mr. Lars! Eskalatium ist Gehirngift! Sie würden kein

  


  
    halbes Jahr überleben!«

  


  
    »Außerdem nehme ich Zitizin«, sagte Lars. »Es gleicht die metabolische Toxinwirkung aus. Ich mische sie, zerdrücke sie mit einem Teelöffel zu Pulver, mache das Gemisch zu einem wasserlöslichen Niederschlag und nehme es als injizierbare...«

  


  
    »Aber, Sir, Sie würden sterben! An motorischen Gefäßkrämpfen! Binnen einer halben Stunde!« Die vier sowjetischen Geheimpolizisten wirkten entsetzt.

  


  
    »Alles, was ich an Nebenwirkung je verspürt habe, war eine laufende Nase«, erkärte Lars.

  


  
    Die vier Männer besprachen sich, dann sagte einer von ihnen zu Lars: »Wir lassen Ihren Wes-Block-Arzt Doktor Todt einfliegen. Er kann Ihre Drogeninjektionen überwachen. Wir selbst wollen die Verantwortung nicht übernehmen. Ist diese Stimulans-Mischung für Ihren Trancezustand unabdingbar?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Wieder berieten sie sich.

  


  
    »Gehen Sie hinunter«, ordneten sie schließlich an. »Sie begeben sich zu Miss Toptschew – die unseres Wissens nicht von Drogen abhängig ist. Bleiben Sie bei ihr, bis wir Doktor Todt und die beiden Medikamente herbeigeschafft haben.« Sie sahen ihn finster an. »Sie hätten uns das sagen oder die Drogen und Doktor Todt mitbringen müssen. Die Wes-Block-Behörden haben uns nicht davon unterrichtet.« Sie waren ganz offensichtlich ernsthaft zornig.

  


  
    »Okay«, antwortete Lars und ging die Rampe hinunter.

  


  
    Augenblicke später stand er, begleitet von einem der KWBLeute, an der Tür von Lilo Toptschews Motelzimmer.

  


  
    »Ich habe Angst«, sagte er laut.

  


  
    Der KWB-Mann klopfte.

  


  
    »Angst davor, Mr. Lars, Ihr Talent gegen das unseres Mediums einzusetzen?« Der Hohn war unverkennbar.

  


  
    »Nein, davor nicht«, sagte Lars. Angst davor, dachte er, daß Lilo ist, was Kaminsky gesagt hat, ein schwärzliches, eingeschrumpftes, vertrocknetes, lederartiges Skelett aus Haut und Knochen. Verzehrt, vielleicht, von den Anforderungen ihres Berufes. Weiß der Himmel, was ihrem ›Klienten‹ zu geben man sie gezwungen haben mag. Denn auf dieser Seite der Welt ist man viel rücksichtsloser ... wie wir die ganze Zeit über gewußt haben.

  


  
    Das könnte sogar erklären, erkannte Lars, warum General Nitz wünschte, daß unsere gemeinsamen Anstrengungen, eine neue Waffe zu entwerfen, unter der Aufsicht von Foks-Ost stattfinden, nicht unter jener des Wes-Blocks. Nitz weiß, daß hier ein ganz anderer Druck ausgeübt wird. Er mag der Meinung sein, daß ich viel besser funktioniere, wenn ich ihm ausgesetzt bin.

  


  
    Mit anderen Worten, dachte Lars dumpf, daß ich mich die ganzen Jahre hindurch zurückgehalten habe. Aber hier, unter Aufsicht des KWB, unter den Augen der höchsten Körperschaft der Sowjetunion wird es anders sein.

  


  
    General Nitz vertraute mehr auf die Fähigkeiten von FoksOst, seinen Angestellten Ergebnisse abzupressen, als auf die seiner eigenen Behörden. Was für eine sonderbare, verwirrende, aber auf irgendeine Weise wahr erscheinende letzte Feinheit.

  


  
    Und ich glaube das auch, erkannte Lars.

  


  
    Weil es vermutlich wirklich so ist.

  


  
    Die Tür ging auf, und da stand Lilo Toptschew.

  


  
    Sie trug einen schwarzen Pullover, lange Hose und Sandalen, das Haar war hinten von einem Band zusammengehalten. Sie sah aus wie siebzehn, achtzehn, war auch nicht älter. Sie hatte die Figur einer Jugendlichen kurz vor der Reife. In einer Hand hielt sie eine Zigarre und hielt sie falsch, ungeschickt, bemüht, erwachsen zu erscheinen, ihn und den KWB-Mann zu beeindrucken.

  


  
    Lars sagte heiser: »Ich bin Lars Powderdry.«

  


  
    Lächelnd streckte sie die Hand aus. Sie war klein, glatt, kühl, zart; er nahm sie vorsichtig, mit höchster Ehrerbietung. Es kam ihm vor, als könnte er sie mit einem einzigen unvorsichtigen Druck zerquetschen.

  


  
    »Hallo«, sagte sie.

  


  
    Der KWB-Mann stieß ihn mit der Schulter ins Zimmer. Und die Tür fiel hinter ihm zu. Der KWB-Mann blieb draußen.

  


  
    Er war allein mit Lilo Toptschew. Der Traum war wahr geworden.

  


  
    »Ein Bier?« sagte sie. Wenn sie sprach, bemerkte er, daß ihre Zähne außerordentlich ebenmäßig waren, klein und gleichmäßig geformt. Sie sah aus wie eine Deutsche. Nordisch, nicht slawisch.

  


  
    »Sie sprechen verdammt gut englisch«, sagte er. »Ich habe mich gefragt, wie man die Sprachbarriere bewältigen will.« Er hatte mit einer geschickten, unauffälligen, aber stets präsenten Dolmetscherperson gerechnet. »Wo haben Sie das gelernt?« fragte er.

  


  
    »In der Schule.«

  


  
    »Wirklich? Sie sind nie im Wes-Block gewesen?«

  


  
    »Ich habe die Sowjetunion vorher nie verlassen«, sagte Lilo Toptschew. »Auch den Großteil von Foks-Ost, vor allem die sino-beherrschten Gebiete, darf ich nicht betreten.« Sie ging geschmeidig zur Küche der mehr oder weniger der Cog-Klasse entsprechenden Motel-Suite, um ihm die Dose Bier zu holen, gestikulierte plötzlich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie wies mit dem Kopf auf die Rückwand des Raumes. Dann sah sie ihn an, mit dem Rücken zur Wand, und formte mit den Lippen das Wort ›Wanze‹ – ohne es laut auszusprechen.

  


  
    Ein Video-Audio-System war eifrig dabei, sie zu überwachen. Natürlich. Wie konnte es anders sein? Lars dachte an Orwells großen alten Klassiker ›1984‹. Nur wissen wir diesmal, daß wir unter Beobachtung stehen, und, wenigstens theoretisch, unter der unserer guten Freunde. Wir sind jetzt alle Freunde. Nur werden uns, wie Aksel Kaminsky wahrheitsgemäß gesagt hat, unsere guten Freunde umbringen, wenn es uns nicht gelingt, richtig durch den Flammenreifen zu springen, Lilo und mir.

  


  
    Aber wer kann es ihnen übel nehmen? Das hatte Orwell übersehen. Sie könnten recht haben und wir unrecht.

  


  
    Sie brachte ihm das Bier.

  


  
    »Viel, viel Glück«, sagte Lilo lächelnd.
  


  
    Ich bin schon in dich verliebt, dachte er.
  


  
    Werden sie uns dafür umbringen? fragte er sich. Gott sei ihnen gnädig, wenn sie das tun. Denn sie und ihre gemeinsame Zivilisation, Ost und West, wären es nicht wert, um diesen Preis erhalten zu bleiben.

  


  
    »Was war das mit den Drogen?« fragte Lilo. »Ich habe Sie draußen mit der Polizei sprechen hören. War das wahr, oder wollten Sie nur – Sie wissen schon – Schwierigkeiten machen?«

  


  
    »Es ist wahr«, sagte Lars.

  


  
    »Ich konnte die Namen der Drogen nicht verstehen. Obwohl ich die Tür geöffnet hatte und lauschte.«

  


  
    »Eskalatium.«

  


  
    »O nein!«

  


  
    »Zitizin. Ich mische sie, zerdrücke sie ...«

  


  
    »Das habe ich mitgehört. Sie spritzen sich das Gemisch ein, Sie tun es wirklich? Ich dachte, das hätten Sie nur um der anderen willen gesagt.« Sie betrachtete ihn mit einem würdevollen Ausdruck, überlagert von Belustigung. Es war nicht Mißbilligung oder Schock, was sie empfand, nicht die moralische Empörung des KWB-Mannes – der unvermeidlich schlichten Gemütes war; das gehörte zu seiner Natur. Bei ihr war es beinahe Bewunderung.

  


  
    »Ich kann also nichts tun, bis mein Arzt kommt«, sagte Lars. »Alles, was ich tun kann ...« er setzte sich auf einen schwarzen Stuhl aus Schmiedeeisen – »ist Bier trinken und warten.« Und dich ansehen.

  


  
    »Ich habe Drogen.«

  


  
    »Die Leute haben das Gegenteil behauptet.«

  


  
    »Was sie sagen, ist, wie wenn ein Wurm sich in einen Misthaufen bohrt.« Sie wandte sich der Monitoranlage zu, auf die sie ihn eben hingewiesen hatte, und sagte: »Und das gilt auch für Sie, Geschenko!«

  


  
    »Wer ist das?«

  


  
    »Der Abwehrmajor der Roten Armee, KWB-Überwachung,

  


  
    der das Band prüfen wird, das gerade läuft. Ist es nicht so, Major?« sagte sie zu dem versteckten Monitor.

  


  
    Sie sah Lars an.

  


  
    »Sie sehen, ich bin ein Sträfling«, sagte sie ruhig.

  


  
    Er starrte sie an.

  


  
    »Sie meinen, Sie haben ein Verbrechen begangen, ein genau bestimmtes Verbrechen, sind vor Gericht gestellt und ...«

  


  
    »Vor Gericht gestellt und verurteilt worden. Alles als Pseudo – ich weiß nicht, wie ich das nennen soll. Ein Mechanismus; das ist es, ein Mechanismus. Durch den ich in diesem Augenblick trotz aller politischen, rechtlichen Garantien in der Verfassung der UdSSR juristisch eine Person ohne jedes Rechtsmittel bin. Ich kann mich an kein sowjetisches Gericht wenden; kein Rechtsanwalt kann mich herausholen. Ich bin nicht wie Sie. Ich weiß Bescheid über Sie, Lars, oder Mr. Lars, oder Mr. Powderdry – wie immer Sie genannt werden wollen. Ich weiß, wie Sie im Wes-Block stehen. Wie habe ich Sie in all den Jahren um Ihre Position, Ihre Freiheit und Unabhängigkeit beneidet!«

  


  
    »Sie glauben, ich könnte den anderen jederzeit eine lange Nase drehen«, sagte Lars.

  


  
    »Ja. Ich weiß es. KACH hat es mir gesagt. Man hat es mir zugetragen, trotz der Misthaufenbewohner vom Schlage Geschenkos.«

  


  
    »KACH hat Sie belogen«, erklärte Lars.
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    Ihre Lider zuckten. Die erloschene Zigarre und die Dose Bier zitterten.

  


  
    »Man hat mich jetzt ungefähr so in der Hand wie Sie.« »Sind Sie denn nicht freiwillig nach Fairfax gekommen?« »O sicher!« Er nickte. »Ich habe Marschall Paponowitsch das sogar erst eingeredet. Niemand hat mich gezwungen, hierherzukommen, niemand mich mit einer Pistole bedroht. Aber jemand hat eine Pistole aus der Schublade genommen und sie mir gezeigt, um es mir klarzumachen.«

  


  
    »Ein FBI-Mann?« Ihre Augen waren riesengroß, wie die eines kleinen Kindes, das fabulöse Dinge hört.

  


  
    »Nein, technisch gesehen kein FBI-Mann. Ein Freund des FBI, in dieser freundlichen, zusammenwirkenden Welt, in der wir leben. Es ist nicht wichtig; wir brauchen uns nicht zu deprimieren, indem wir darüber sprechen. Nur sollten Sie wissen, daß man mich jederzeit hätte fassen können. Und als es darauf ankam, bewies man es mir.«

  


  
    »Sie sind also gar nicht so anders gewesen«, sagte Lilo nachdenklich. »Ich hatte gehört, Sie wären eine Primadonna.«

  


  
    »Das bin ich«, erwiderte Lars. »Ich bin schwierig. Ich bin unzuverlässig. Aber sie können aus mir trotzdem herausholen, was sie wollen. Worauf kommt es sonst an?«

  


  
    »Wohl auf nichts sonst«, sagte sie gehorsam.

  


  
    »Welche Drogen nehmen Sie?«

  


  
    »Formophan.«

  


  
    »Hört sich an wie ein neuer Einweg-Spiegel.« Er hatte nie davon gehört. »Oder wie eine neue Milchverpackung, die von selbst aufgeht und den Inhalt auf Ihre Weizenflocken ergießt, ohne einen Tropfen zu verschütten.«

  


  
    Zwischen Schlucken aus ihrer Dose Bier, die sie ungeschickt und unerwachsen nahm, sagte Lilo: »Formophan ist selten. Im Westen gibt es das nicht. Es wird hergestellt von einer Firma in Ostdeutschland, die Nachfolgerin eines uralten Pharmakon zerns vor der Nazizeit ist. Es wird hergestellt ...« Sie machte eine Pause. Offensichtlich überlegte sie, ob es klug war, den Satz zu Ende zu sprechen. »Es wird ausschließlich für mich hergestellt«, schloß sie schließlich.

  


  
    Es war geschehen; sie hatte es ihm gesagt.

  


  
    »Das Pawlow-Institut in Neu-Moskau führte eine sechsmonatige Analyse meines Gehirnmetabolismus durch, um zu sehen, was man tun könne, um ihn zu – steigern. Man gelangte zu dieser chemischen Formel, und sie wurde fotokopiert und an die Chemie-AG weitergegeben. Und die Chemie-AG stellt im Monat sechzig Tabletten Formophan für mich her.«

  


  
    »Und es bewirkt was?«

  


  
    »Das weiß ich nicht«, sagte Lilo langsam.

  


  
    Er spürte Angst. Um sie. Vor dem, was sie getan hatten – und wieder tun konnten, so oft sie wollten.

  


  
    »Bemerken Sie keine Wirkungen?« fragte er. »Tiefere Trance-Zustände? Längere? Geringere Nachwirkungen? Etwas muß Ihnen doch auffallen. Verbesserte Skizzen – man gibt Ihnen das wohl, damit Ihre Entwürfe besser werden.«

  


  
    »Oder zu verhindern, daß ich sterbe«, sagte Lilo.

  


  
    Die Angst in ihm wurde akut.

  


  
    »Warum sterben? Erklären Sie das.« Er sprach leise und ohne Betonung; es wirkte beiläufig. »Selbst wenn man die quasi-epileptoide Natur bedenkt, die ...«

  


  
    »Ich bin eine sehr kranke Person«, sagte Lilo. »Seelisch. Ich habe, was sie ›Depressionen‹ nennen. Es sind keine Depressionen und sie wissen es; deshalb verbringe ich viel Zeit im Pawlow-Institut und werde es immer tun. Es ist schwer, mich in Gang zu halten, Lars. Das ist eine simple Tatsache. Das ganze geht nur von einem Tag zum anderen, und Formophan hilft. Ich nehme es. Ich bin froh, daß ich es bekomme – ich hasse die ›Depressionen‹, oder was es sonst sein mag. Wissen Sie, was es ist?« Sie beugte sich vor. »Wollen Sie es wissen?«

  


  
    »Gewiß.«

  


  
    »Ich habe einmal meine Hand beobachtet. Sie schrumpfte und starb ab und wurde zu einer Leichenhand. Sie verrottete zu Staub. Und dann erfaßte mich das ganz; ich lebte nicht mehr. Und dann – lebte ich wieder. Auf eine andere Weise. Das Leben, das folgt. Nachdem ich gestorben bin ... Sagen Sie etwas.« Sie wartete.

  


  
    »Nun, das müßte die etablierten Religionseinrichtungen interessieren.« Das war alles, was ihm im Augenblick einfiel.

  


  
    »Glauben Sie, daß wir, wir beide, tun können, was sie wollen, Lars?« fragte Lilo. »Können wir beschaffen, was sie eine ›Knallbüchse‹ nennen? Sie wissen schon. Eine – ich bringe es kaum über die Lippen – eine echte Waffe?«

  


  
    »Sicher.«

  


  
    »Woher?«

  


  
    »Von dem Ort, den wir besuchen. So, als nähmen wir Psilocybin. Das, wie Sie wissen, mit dem Adrenalhormon Epinephrin verwandt ist. Aber ich habe mir das immer gern so vorgestellt, als nähmen wir Teonanacatyl.«

  


  
    »Was ist das?«

  


  
    »Ein Azteken-Wort. Es bedeutet ›Gottes Fleisch‹.« Zur Erklärung fügte er hinzu: »Sie kennen es unter dem Namen seines Alkaloids: Mescalin.«

  


  
    »Besuchen Sie und ich denselben Ort?«

  


  
    »Vermutlich.«

  


  
    »Und es ist wo? Haben sie das gesagt?« Sie legte den Kopf auf die Seite, lauschend, wartend. »Sie haben es nicht gesagt. Sie wissen es nicht. Ich weiß es.«

  


  
    »Dann sagen Sie es mir.«

  


  
    »Das mache ich, wenn Sie vorher Formophan nehmen.« Sie stand auf und verschwand im anderen Zimmer. Als sie zurückkam, brachte sie zwei weiße Tabletten mit, die sie ihm hinhielt.

  


  
    Aus Gründen, die er nicht kannte – die ihn in Wirklichkeit, wenn er ehrlich war, auch gar nicht interessierten – schluckte er die beiden Tabletten mit Bier, ohne auch nur den kleinsten Einwand zu erheben. Die Tabletten blieben ihm kurz in der Kehle stecken. Sie schienen dort zu kleben, dann waren sie über die Stelle hinaus, wo man sie noch hätte heraushusten, ausspucken können. Die Droge war jetzt ein Bestandteil von ihm. Was immer sie ankündigen mochte, welche Wirkung die Chemikalie auf seinen Körper auch ausüben konnte – er hatte sie auf Treu und Glauben akzeptiert, und damit hatte es sein Bewenden.

  


  
    Treu und Glauben nicht für die Droge, erkannte er, sondern für Lilo Toptschew.

  


  
    Zu seiner völligen Überraschung sagte Lilo: »Jeder, der das tut, ist – eine gescheiterte Person.« Sie wirkte traurig und doch nicht enttäuscht. Es war, als habe sein Vertrauen einen tiefen, instinkthaften Pessimismus in ihr verstärkt. Oder steckte mehr dahinter? Der slawische Fatalismus?

  


  
    Er mußte lachen; er verzerrte sie zur Karikatur. Während er in Wirklichkeit überhaupt noch nichts von ihr wußte, in diesem Augenblick nicht das mindeste von ihr zu entschlüsseln vermochte.

  


  
    »Sie werden sterben«, sagte Lilo. »Ich habe nur darauf gewartet, das zu tun. Ich habe Angst vor Ihnen.« Sie lächelte. »Man hat mir immer gesagt, wenn ich versage, würden die KWB-Leute im Wes-Block Sie entführen, nach Breschnewgrad bringen und Sie verwenden, und ich würde auf dem landen, was sie ›den Müllhaufen der Geschichte‹ nennen. Auf die altmodische Art. Wie Stalin sie angewendet hat.«

  


  
    »Ich glaube nicht für eine Sekunde, daß Sie die Wahrheit sagen«, erwiderte Lars.

  


  
    »Sie glauben nicht, daß Sie den weiten Weg hierher zurückgelegt haben, um von mir umgebracht zu werden?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    Nach einer Pause seufzte Lilo.

  


  
    »Sie haben recht.«

  


  
    Er erschlaffte vor Erleichterung; seine Atmung setzte wieder ein.

  


  
    »Ich habe Angst vor Ihnen«, fuhr sie fort. »Man hat mich wirklich bedroht und Sie mir ewig vor Augen gehalten, so daß ich es schon haßte, nur an Sie zu denken. Und Sie werden wohl auch sterben. Alle anderen tun es. Alle anderen sind bisher gestorben. Aber nicht von dem, was ich Ihnen gerade gegeben habe. Das war ein Anregungsmittel für den Hirnmetabolismus, das Ähnlichkeit mit Serotonin hat; es war genau das, was ich sagte, und ich habe es Ihnen gegeben, weil mich maßlos interessiert, die Wirkung auf Sie zu beobachten. Wissen Sie, was ich tun möchte? Ihre beiden Drogen zusammen mit der meinen ausprobieren. Wir werden nicht nur unsere Talente kombinieren. Wir werden das auch mit unseren Metabolismus-Stimulantien tun und sehen, was dabei herauskommt. Weil ...« sie zögerte kindlich, ernst, aber erregt ... »wir Erfolg haben müssen, Lars. Wir müssen einfach.«

  


  
    »Wir werden ihn haben«, sagte er beruhigend.

  


  
    Und dann, während er dasaß, die Bierdose in der Hand – er betrachtete sie zerstreut und bemerkte, daß es dänisches Bier war, dunkel, eine sehr gute Sorte –, spürte er, wie die Droge wirkte.

  


  
    Schlagartig, mit einem heftigen Ansturm wie bei einer Feuersbrunst, überwältigte sie ihn, und er stand schwankend auf und streckte die Hände aus – die Bierdose fiel auf den Boden und rollte davon, ihr Inhalt befleckte den Teppich, dunkel, häßlich, schäumend, als sei dort ein großes Tier geschlachtet worden. Und sein Leben schien zu verrinnen. So, als wäre ich in den Tod gelaufen, dachte er, trotz ihrer Worte. Gott im Himmel! Ich habe mich aufgeschlitzt in dem Versuch, zu – gehorchen.

  


  
    Wem gehorche ich? fragte er. Der Tod kann sich verstellen. Er kann deine Haut mit versteckten Worten verlangen, und du glaubst, es ist etwas ganz anderes, eine hohe Autorität, eine geistige, freie Eigenschaft, die du genießen solltest. Das ist alles, was du verlangst; du möchtest dich freuen. Und statt dessen – hat es dich erwischt. Nicht sie, sondern es. Sie möchten viel, aber sie sind nicht bereit, das zu verlangen.

  


  
    Aber du hast es freiwillig hergegeben, bist zuvorgekommen. Das wird ihnen nicht gefallen. Tyrannei hat ihr eigenes Tempo. Ihr vorzeitig entgegenzulaufen, wird ebensowenig anerkannt werden, als hättest du versucht, dich davonzuschleichen, als wärest du zurückgeblieben, davongewandert, hättest du auf irgendeine andere Weise zu entkommen versucht. Ebensowenig, als hättest du dich, Gott behüte, gestellt und gekämpft.

  


  
    »Was ist?« Lilos Stimme, aus weiter Ferne.

  


  
    »Ihr Serotonin hat mich erwischt«, lallte er. »Auf die falsche Art. Der Alkohol, das Bier. Vielleicht. Können Sie – mir sagen...« Er ging einen Schritt, zwei. »Das Badezimmer.«

  


  
    Sie führte ihn erschrocken. Er konnte das erkennen, die klatschenden Fledermausflügel, ihr wahrhaft angstverzerrtes Gesicht, als sie ihn mitzog.

  


  
    »Keine Sorge«, sagte er. »Ich ...« Und dann ging er zugrunde.

  


  
    Die Welt war fort; er war tot und in einer grellen, schrecklichen Welt, die noch kein Mensch je gekannt hatte.
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    Da war ein Mann, beinahe götzenhaft, erstarrt in der steingehauenen Klarheit seiner Gesichtszüge. Er beugte sich über Lars, in einer eleganten Uniform mit mehreren Reihen verschiedenfarbiger Ordensbänder.

  


  
    »Er lebt jetzt«, sagte er.

  


  
    Zwei Ärzte standen in der Nähe. Sie trugen einfache, weiße, bodenlange Kittel. Lars sah unfaßbare teure, klinische Notfallanlagen, riesige, tickende Maschinen mit Schläuchen und Ventilen und Motoren mit Eigenantrieb, alles in heftigem Betrieb. Es roch stark nach Ozon und Chemikalien. Er sah einen Tisch, auf dem Instrumente lagen, von denen er eines erkannte; man gebrauchte es für Luftröhrenschnitte.

  


  
    Aber diese sowjetischen Ärzte hatten es bei ihm nicht anwenden müssen. Er war rechtzeitig zu sich gekommen.

  


  
    Der Monitor, begriff er. Versteckt in der Mauer, pausenlos in Betrieb. Wache haltend für seine eigenen unheimlichen Ziele. Er hatte seinen Zusammenbruch beobachtet, und deshalb war Hilfe gekommen, schnell genug, um ihn zu retten.

  


  
    Ins Badezimmer zu gelangen, hätte nicht ganz gereicht.

  


  
    Zu dem uniformierten Offizier der Roten Armee mit dem gestärkten Kragen und den breiten Schulterstücken sagte er: »Major Geschenko?«

  


  
    »Ja, Mr. Lars.« Der Offizier war nun vor Erleichterung schlaff und bleich geworden. »Ihr Vagusnerv. Irgend etwas mit der Medulla und vor allem der Speiseröhre; ich verstehe nicht viel davon. Aber ein paar Minuten lang hing es wirklich an einem Haar. Man hätte Sie natürlich im letzten Augenblick abgekühlt und ausgeflogen. Aber ...« Er gestikulierte.

  


  
    Lars sagte zustimmend: »Ganz knapp. Ich habe die Nähe gespürt.« Jetzt konnte er Lilo Toptschew erkennen. Sie stand zusammengekauert an der anderen Wand, ohne den Blick von ihm zu lösen. »Glauben Sie, daß ich das absichtlich 'gemacht habe?« sagte sie.

  


  
    Ihre Stimme war weit weg und für ihn kaum verständlich. Einen Augenblick lang glaubte er, es sei seine Einbildung, aber dann begriff er, daß sie ihn das wirklich gefragt hatte. Und er wußte die Antwort. Er kannte die Wahrheit.

  


  
    Aber laut, in erster Linie, um sie zu schützen, erklärte er: »Ein Unfall.«

  


  
    »Das war es«, nickte sie schwach.

  


  
    »Ich glaube, das ist uns allen klar«, sagte Major Geschenko mit einer Spur angespannter Gereiztheit. »Eine allergische Reaktion.«

  


  
    Du glaubst ihr? dachte Lars erstaunt. Ein Mann in deinem Beruf? Oder soll nur ich es nicht wissen?

  


  
    Nein, Freund, sagte er sich, dir kann man nichts vormachen. Du bist ein Profi. Und selbst ich kann einen Unfall von dem unterscheiden, was Wirklichkeit ist. Das war Wirklichkeit. Sie hat einen Versuch unternommen, und dann bekam sie Angst, weil das auch ihr Ende gewesen wäre. Sie muß es begriffen haben, als sie sah, wie die Droge zu wirken begann, als sie die Heftigkeit der somatischen Reaktion erkannte. Sie ist nur einfach nicht erwachsen, dachte er. Sie sah nichts voraus.

  


  
    Aber warum? fragte er sich. Angst, daß ich sie verdrängen könnte? Oder eine ganz andere Angst?

  


  
    Eine viel vernünftigere.

  


  
    Er sagte zu Lilo: »Es ist die Waffe.«

  


  
    »Ja.« Sie nickte starr.

  


  
    »Sie dachten, es würde kommen«, fuhr er fort. »Durch uns, wie sie es sich erhofft hatten.«

  


  
    »Es wäre zuviel«, sagte Lilo.

  


  
    Er begriff.

  


  
    »Die alte Zeit, vor den Protokollen«, meinte er. »Als es keine Vereinbarung gab. Keinen Schwindel. Als alles noch echt war.«

  


  
    »Es kam zurück«, flüsterte Lilo. »Ich spürte es sofort, als ich Sie sah. Gemeinsam würden wir es tun, und es würde getan werden, und niemand konnte das mehr ändern. Wir in unserem erweiterten Bewußtsein, wohin sie nicht können, selbst mit Mescalin-Psilocybin-Psilocyb mexicana-Stropharia cubensis-d-lyserg-säurediäthylamid, alles zusammen; sie können uns nicht folgen. Und das wissen sie.«

  


  
    Major Geschenko, der zornig geworden war, sagte laut, fast schreiend zu ihr: »Die Satelliten! Drei! Hören Sie mich? Und es wird einen vierten und fünften geben, und das ist unser Ende!«

  


  
    »Schon gut«, erwiderte sie gefaßt, »ich höre. Sie haben zweifellos recht.«

  


  
    Major Geschenko sagte mit bitterer, höhnischer Wut zu Lars: »Zweifellos.« Er starrte Lars prüfend an, um seine Reaktion zu ermessen.

  


  
    Lars entgegnete mühsam: »Sie werden sich über mich oder meine Haltung nie Sorgen machen müssen. Sie ist vom Gefühl her im Irrtum. Ich sehe das deutlich – weshalb Sie sie stets so streng unter Beobachtung gehalten haben. Ich verstehe vollkommen. Von jetzt an möchte ich Doktor Todt ...«

  


  
    »Er wird in einigen Minuten hier sein«, versicherte ihm Major Geschenko. »Und er wird ständig in Ihrer Nähe sein, so daß nicht einmal entfernt für sie die Möglichkeit besteht, einen psychotischen Coup zu unternehmen, um sich gegen eingebildete Angriffe zu verteidigen. Und wenn Sie wünschen, kann zusätzlich noch einer unserer Stabsärzte ...«

  


  
    »Todt genügt«, sagte Lars und setzte sich auf.

  


  
    »Hoffentlich haben Sie recht«, seufzte Major Geschenko. Es klang, als habe er schwere Bedenken. »Jedenfalls richten wir uns in dieser Frage nach Ihren Wünschen.« Zu Lilo sagte er: »Sie könnten vor Gericht gestellt werden, wissen Sie das?«

  


  
    Sie schwieg.

  


  
    »Ich möchte das Risiko eingehen«, erklärte Lars. »Ich möchte weiter mit ihr arbeiten. Im Grunde haben wir noch gar nicht angefangen. Wir sollten es sofort tun. Ich glaube, die Situation verlangt es.«

  


  
    Lilo Toptschew zündete sich wortlos, mit zitternden Händen, wieder die Zigarre an. Ohne ihn zu beachten, den Blick starr auf das Streichholz gerichtet, paffte sie grauen Rauch.

  


  
    Er wußte in diesem Augenblick, daß er ihr lange, lange Zeit nicht trauen würde. Daß er sie nicht einmal verstehen konnte.

  


  
    »Sagen Sie«, wandte er sich an Geschenko. »Haben Sie die Autorität, zu verlangen, daß sie die Zigarre ausmacht? Ich kann da nur sehr schwer atmen.«

  


  
    Zwei KWB-Beamte in Zivil traten sofort auf Lilo zu.

  


  
    Sie ließ die brennende Zigarre trotzig auf den Boden fallen.

  


  
    »Sie hebt sie nie auf«, sagte Lars, als alle sie anstarrten. »Da können Sie ewig warten.«

  


  
    Ein KWB-Mann bückte sich, hob die Zigarre auf und drückte sie in einem Aschenbecher aus.

  


  
    »Aber ich werde mit Ihnen arbeiten«, sagte Lars zu Lilo. »Verstehen Sie mich?« Er beobachtete sie scharf, versuchte zu erraten, was sie dachte und empfand, aber er sah nichts. Selbst die Profis rings um ihn schienen keine Vorboten wahrzunehmen. Sie hat sich uns entzogen, dachte er. Wir werden eben auf dieser schlechten Grundlage weitermachen müssen. Und sie hält unser aller Leben in diesen kindlichen Händen.

  


  
    Mein Gott, dachte er, was für ein Schlamassel!

  


  
    Major Geschenko half ihm auf. Alle Anwesenden versuchten zu helfen und behinderten einander wie im Stummfilm, auf eine Art, die Lars bei anderer Gelegenheit als komisch empfunden hätte. Der Major führte ihn beiseite, wo sie sich unterhalten konnten.

  


  
    »Sie verstehen, warum wir so schnell zur Stelle gewesen sind«, sagte Geschenko.

  


  
    »Sie hat mich auf die Video- und Abhöranlage hingewiesen.«

  


  
    »Und Sie sehen ein, warum man sie eingebaut hat.«

  


  
    »Es ist mir gleichgültig, warum man sie eingebaut hat.«

  


  
    »Sie wird mitarbeiten«, versicherte ihm Major Geschenko. »Wir kennen sie. Zumindest haben wir unser Bestes getan, um soviel zu erfahren, daß wir Voraussagen wagen können.«

  


  
    »Aber das hatten Sie nicht vorausgesehen.«

  


  
    »Was wir nicht voraussahen, war, daß ein Präparat, das für ihren Gehirnmetabolismus unschädlich ist, sich bei Ihnen als giftig erweisen würde«, antwortete Geschenko. »Und wir rätseln, woher sie das gewußt hat, es sei denn, sie versuchte es einfach aufs Geratewohl.«

  


  
    »Vielleicht«, sagte Lars. »Ist sie im klinischen Sinne krank?«

  


  
    »Sie meinen psychologisch? Nein. Sie ist rücksichtslos; sie ist voller Haß; sie mag uns nicht und will nicht mitarbeiten. Aber krank ist sie nicht.«

  


  
    »Versuchen Sie es einmal damit, sie laufen zu lassen«, sagte Lars.

  


  
    »Laufen lassen? Wohin?«

  


  
    »Irgendwohin. Lassen Sie sie frei. Gehen Sie weg. Lassen Sie sie allein. Sie begreifen nicht, wie?« Es war unverkennbar; er vergeudete seine Zeit. Aber er versuchte es noch einmal. Der Mann, mit dem er sprach, war kein Dummkopf, kein Fanatiker. Geschenko befand sich nur fest im Griff seiner Umwelt. »Wissen Sie, was eine Fugue ist?« fragte Lars.

  


  
    »Ja. Flucht.«

  


  
    »Lassen Sie sie laufen, bis sie genug gerannt ist, um ...« Er zögerte.

  


  
    Mit der Weisheit eines Alters, das nicht auf sein eigenes beschränkt war, nicht begrenzt auf das Hier und Jetzt dieser sowjetischen Welt, sagte Geschenko spöttisch: »Um was, Mr. Lars?« Er wartete auf eine Antwort.

  


  
    »Ich möchte mich mit ihr zusammensetzen und so schnell wie möglich mit der Arbeit beginnen, die sie und ich zu leisten haben«, erklärte Lars beharrlich. »Trotz dieses Vorfalls. Man darf nicht zulassen, daß er uns aufhält, weil das die Tendenzen in ihr ermutigen würde, die Zusammenarbeit, die wir anstreben müssen, zu verweigern. Schicken Sie alle anderen weg und lassen Sie meinen Arzt zu mir.«

  


  
    »Ich möchte gleich eine Multiphasen-Untersuchung machen«, sagte Dr. Todt zu Lars.

  


  
    Lars legte ihm die Hand auf die Schulter und erwiderte: »Sie und ich müssen arbeiten. Die Tests machen wir ein andermal. Wenn ich wieder in New York bin.«

  


  
    »›De gustibus non disputandum est‹«, sagte der hochgewachsene, hagere Arzt fatalistisch. »Ich halte Sie für wahnsinnig. Die Formel für das Gift wird uns vorenthalten, so daß wir es nicht analysieren können. Der Himmel allein weiß, was es mit Ihnen angestellt hat.«

  


  
    »Es hat mich nicht umgebracht, und damit müssen wir uns begnügen. Sie halten während unserer Trance-Zustände ohnehin die Augen offen. Und wenn Sie Meßgeräte haben, die Sie bei mir anschließen wollen ...«

  


  
    »O ja. Ich lasse ständig EEG und EKG mitlaufen. Aber nur bei Ihnen, nicht bei ihr. Die Verantwortung für sie kann die andere Seite übernehmen; sie ist nicht meine Patientin.« Dr. Todts Stimme klang gehässig. »Wissen Sie, was ich glaube?«

  


  
    »Sie glauben, ich sollte heimfliegen.«

  


  
    »Das FBI kann Sie herausholen aus ...«

  


  
    »Haben Sie die Eskalatium und Zitizin-Kapseln?«

  


  
    »Ja, und dem Himmel sei Dank, daß Sie nicht spritzen. Das ist die erste vernünftige Entscheidung, die Sie getroffen haben.« Todt gab ihm zwei kleine gewölbte Umschläge.

  


  
    »Ich wage nicht zu injizieren. Sie könnten die Wirkung des Gifts steigern, das sie mir gegeben hat.« Er hielt sich für gewarnt. Es würde eine Weile dauern, bevor er selbst bei den Drogen, mit denen er vertraut war, Risiken einging. Oder bei denen er sich einbildete, er sei vertraut damit. Er ging hinüber zu Lilo Toptschew und trat ihr gegenüber; sie erwiderte gefaßt seinen Blick.

  


  
    »Nun ja«, sagte er zur beschwichtigenden Einleitung. »Sie hätten mir ja wohl auch vier Tabletten geben können, statt der zwei. Es könnte schlimmer sein.«

  


  
    »Ach, Mist«, entgegnete sie dumpf. »Ich geb's auf. Diese idiotische Fusion unserer beiden Gehirne ist nicht zu umgehen, wie? Ich muß aufhören, ein Individuum zu sein, das wenige, das sie mir noch gelassen haben. Wären Sie nicht überrascht, Mr. Lars, wenn ich diese Satelliten da hinaufbefördert hätte? Durch eine parapsychologische Begabung, von der noch niemand etwas weiß?« Sie lächelte zufrieden. Der Gedanke schien ihr zu behagen, auch wenn es eine Phantasievorstellung war. »Erschrecke ich Sie, wenn ich das sage?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Ich wette, ich könnte andere erschrecken, wenn ich das sage. Du lieber Himmel, wenn ich nur Zugang zu den InfoMedien hätte, wie Sie. Vielleicht könnten Sie es für mich sagen; Sie könnten mich zitieren.«

  


  
    »Fangen wir an«, sagte Lars.

  


  
    »Wenn Sie im Einklang mit mir arbeiten«, erklärte Lilo Toptschew leise, »verspreche ich, daß Ihnen etwas zustoßen wird. Machen Sie nicht weiter. Bitte.«

  


  
    »Sofort«, sagte er. »Im Beisein von Doktor Todt.«

  


  
    »Dr. Tod.«

  


  
    »Bitte?« sagte er verblüfft.

  


  
    »Und den sehe ich«, sagte Lilo monoton. »Ich sehe den Tod, wenn wir weitermachen.«

  


  
    Dr. Todt hielt Lars einen Becher Wasser hin.

  


  
    »Für Ihre Medikamente.«

  


  
    Rituell, wie vor jedem Trance-Zustand, schluckte Lars ein Eskalatium und ein Zitizin. Schluckte, statt zu spritzen. Die Methode war verändert, aber er hoffte, daß das Ergebnis gleichbleiben würde.

  


  
    Dr. Todt sah ihn mit verengten Augen an und sagte: »Wenn Formophan, ohne das sie nicht auskommt, für Sie giftig ist und die Wirkung hat, Ihr sympathisches Nervensystem lahmzulegen, könnten Sie sich folgendes fragen: ›Wie unterscheidet sich die Struktur meiner parapsychologischen Begabung von der ihren?‹ Denn es spricht sehr viel dafür, daß ein Unterschied besteht. Ein ganz radikaler sogar.«

  


  
    »Sie glauben nicht, daß sie und ich zusammenwirken können?«

  


  
    »Vermutlich nicht«, antwortete Dr. Todt leise.

  


  
    »Wir werden es ja bald wissen«, meinte Lars.

  


  
    Lilo Toptschew löste sich von der Wand, ging auf ihn zu und sagte: »Ja, das werden wir.« Ihre Augen funkelten.
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    Als Surley Febbs die Festung Washington erreichte, stellte er zu seiner Überraschung fest, daß er trotz seiner bis auf den letzten Buchstaben perfekten Ausweisunterlagen nicht hineinkonnte.

  


  
    Wegen der feindlichen fremden Satelliten am Himmel waren neue Sicherheitsmaßnahmen, Formalitäten und Verfahren in Kraft getreten. Diejenigen, die sich schon im Inneren befanden, blieben dort. Surley G. Febbs dagegen befand sich außerhalb.

  


  
    Und da blieb er.

  


  
    Verdüstert in einem Park der Innenstadt sitzend, den Blick kummervoll auf eine Gruppe spielender Kinder gerichtet, fragte Febbs sich: Bin ich dazu hergekommen? Ich meine, das ist ja Betrug. Sie teilen dir mit, daß du Beisitzer geworden bist, und wenn du auftauchst, beachten sie dich nicht.

  


  
    Das entzog sich jeder Fassungskraft.

  


  
    Und diese Satelliten sind nur eine Ausrede, erkannte er. Diese Halunken wollen nur ihr Machtmonopol bewahren. Jeder mit einem halben Auge, der sich in diesen Dingen auskennt, der den Menschen und die Gesellschaft so lange studiert hat wie ich, erkennt das auf einen Blick.

  


  
    Was ich brauche, ist ein Rechtsanwalt, entschied er. Ein Spitzenjurist, den ich beauftragen könnte, wenn ich wollte.

  


  
    Nur hatte er im Augenblick keine Lust, das Geld dafür auszugeben.

  


  
    Also zur Presse? Aber die Zeitungen waren voller schreiender Sensations-Schlagzeilen über die Satelliten. Kein Massenmensch kümmerte sich um etwas anderes, wie beispielsweise um menschliche Werte und den Umgang mit bestimmten Einzelbürgern. Wie üblich war der ahnungslose Durchschnittsmensch vom Müll des Tages vollkommen gefesselt. Nicht so Surley G. Febbs. Aber das verschaffte ihm noch immer keinen Zugang zum Kreml unter der Festung Washington.

  


  
    Eine uralte, wankende Erscheinung näherte sich in den geflickten, angestückelten und ausgewaschenen Überresten einer Art Militäruniform. Sie kam langsam auf die Bank zu, auf der Febbs saß; sie zögerte und ließ sich dann mit knarrenden Gelenken nieder.

  


  
    »Tag«, sagte der alte Mann mit einem rostigen Quietschen. Er seufzte, hustete, rieb sich die feuchten, fleckigen Lippen mit dem Handrücken.

  


  
    »Mmmmmm«, knurrte Febbs. Er hatte keine Lust, sich zu unterhalten, schon gar nicht mit dieser abgerissenen Vogelscheuche. Gehört in ein Veteranenheim, sagte er zu sich selbst, wo er die anderen belästigen kann – die verbrauchten alten Leute, die schon längst hätten sterben sollen.

  


  
    »Sehen Sie sich die Kinder an.« Der alte Kriegsteilnehmer zeigte auf die spielenden Kinder, und Febbs sah unwillkürlich hin. »Die spielen immer noch dasselbe, was wir früher auch gespielt haben. Das beste Spiel, das je erfunden worden ist, war Monopoly. Schon mal gespielt?«

  


  
    »Mmmmmm«, sagte Febbs.

  


  
    »Ich habe ein Monopoly-Brett«, sagte der alte Mann. »Nicht dabei, aber ich weiß, wo ich eines finden kann. Im Klubhaus.« Wieder deutete er hinaus; sein Finger war wie ein dünner Baumstamm im Winter. »Wollen Sie spielen?«

  


  
    »Nein«, erwiderte Febbs klar und deutlich.

  


  
    »Warum nicht? Das ist ein Spiel für Erwachsene. Ich spiele die ganze Zeit, manchmal acht Stunden am Tag. Am Schluß kaufe ich immer den teuren Besitz, wie Park ...«

  


  
    »Ich bin Beisitzer«, sagte Febbs.

  


  
    »Was ist das?«

  


  
    »Ein hoher Funktionär des Wes-Blocks.«

  


  
    »Militär?«

  


  
    »Kaum.« Militär! Fettärsche!

  


  
    »Wes-Block wird von Militärs geführt«, sagte der alte Mann.

  


  
    »Wes-Block ist ein wirtschaftlich-politisches Gebilde«, entgegnete Febbs, »und die Verantwortung für sein Funktionieren ruht auf den Schultern eines heterogenen Ausschusses, bestehend aus ...«

  


  
    »Jetzt spielen Sie Snam«, sagte der alte Mann.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Snam. Das kenn' ich noch. Wissen Sie, daß ich im Großen Krieg war?«

  


  
    »Okay«, sagte Febbs und entschied, daß es Zeit wurde, weiterzugehen. In seiner jetzigen Stimmung – des legalen Rechtes beraubt, im UN-W Natsek-Ausschuß zu sitzen – hatte er keine Lust, sich einen langatmigen Bericht dieses senilen, schwächlichen, abgerissenen alten Wracks über seine ›Erlebnisse‹ anzuhören.

  


  
    »Ich war Leiter bei einem ZKG-Wartungsteam, aber ich trug Uniform. Wir waren vorne dabei. Schon mal einen ZKG in Aktion gesehen? Eine der besten taktischen Waffen, die je erfunden worden ist, aber mit der Stromzufuhr gab es immer Ärger. Ein Stromstoß, und der ganze Turm brannte durch – wahrscheinlich erinnern Sie sich. Oder vielleicht war das vor Ihrer Zeit. Jedenfalls mußten wir dafür sorgen, daß die Rückkopplung ...«

  


  
    »Okay, okay«, sagte Febbs, bebend vor Gereiztheit; er stand auf und wollte sich entfernen.

  


  
    »Ich bin von einem Sprengkegel getroffen worden, der sich aus dem Schwertventilsystem gelöst hatte«, sagte der alte Mann, als Febbs das Weite suchte.

  


  
    Großer Krieg, daß ich nicht lache., dachte Febbs. Kleiner Aufstand irgendeiner Kolonie. Ein Gefecht, das einen Tag gedauert hat. Und ›ZKG‹! Weiß der Himmel, was für ein veralteter Schrotthaufen das gewesen sein mag, wahrscheinlich noch aus der Steinzeit-100er-Serie. Man sollte zur Pflicht machen, daß das Bedienungspersonal zusammen mit den Waffen verschrottet wird; eine Schande, daß so ein altes Wrack wichtigen Leuten die Zeit stiehlt.

  


  
    Da er aus dem Park vertrieben worden war, beschloß er, einen weiteren Versuch zu unternehmen, in den Kreml einzudringen.

  


  
    Einige Zeit später sagte er zu dem Wachtposten: »Das ist eine Verletzung der Wes-Block-Verfassung. Ohne mich tagt da unten nur ein unzuständiges Gericht. Nichts, was es entscheidet, ist ohne meine Stimme von Gültigkeit. Rufen Sie Ihren Vorgesetzten, den OvD. Sagen Sie ihm das.«

  


  
    Der Posten starrte vor sich hin.

  


  
    Auf einmal schwebte über ihnen ein riesiger schwarzer Staatsschrauber und sank auf den Beton hinter dem Posten herab. Der Mann riß sofort ein Bildsprechfunkgerät heraus und begann Anweisungen zu erteilen.

  


  
    »Wer ist das?« fragte Febbs, verzehrt von einer Ameisenarmee der Neugier.

  


  
    Der Schrauber landete, und heraus stieg – General George Nitz.

  


  
    »General!« kreischte Febbs; seine Stimme drang über die von dem Posten bewachte Sperre hinweg zu dem Mann in Uniform, der aus dem Schrauber gestiegen war. »Ich bin Ihr Kollege! Ich habe Papiere, die beweisen, daß ich ein rechtmäßiges Ausschußmitglied bin, ein Beisitzer, und ich verlange, daß Sie Ihre Autorität einsetzen, um mich hereinzulassen, oder ich erhebe Zivilklage wegen unerlaubter Handlung! Ich habe noch mit keinem Anwalt gesprochen, aber ich meine es ernst, General!« Seine Stimme erstarb, als General Nitz weiterging und in dem kleinen Gebäude verschwand, das als einziger Teil der Festung auf der Erdoberfläche errichtet war.

  


  
    Ein kalter Wind umtoste Febbs' Füße. Der einzige Laut war die Stimme des Wachtpostens, als er Anweisungen in sein Bildsprechfunkgerät krächzte.

  


  
    »Scheiße«, sagte Febbs verzweifelt.

  


  
    Ein kleiner, verbeulter Zivilschrauber schwebte zur Sperre und blieb stehen. Eine ältere Frau in einem altmodischen schmutziggrauen Stoffmantel stieg aus. Sie ging auf den Posten zu und sagte schüchtern, aber mit einer gewissen Entschiedenheit: »Junger Mann, wie finde ich den UN-W Natsek-Ausschuß? Mein Name ist Martha Raines, und ich bin eine neugewählte Beisitzerin.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach Belegen dafür. Der Posten ließ das Sprechgerät sinken und sagte kurz: »Niemand mit Paß AA oder höher darf eingelassen werden, Madam. Notfall-Priorität der Sicherheitseinstufung seit sechs Uhr morgens, Zeitzone Eins-Fünf-Null, gültig.« Er beugte sich wieder über sein Gerät.

  


  
    Febbs ging nachdenklich auf die ältere Frau zu.

  


  
    »Miss, ich befinde mich in genau derselben entehrenden Lage wie Sie«, erklärte er. »Man verweigert uns die legalen Vorrechte, und ich überlege mir ernsthaft ein gerichtliches Vorgehen gegen die Verantwortlichen.«

  


  
    »Sind es die Satelliten?« fragte Martha Raines mäuschenhaft. Aber ihr Argwohn stand dem seinen kaum nach. »Das muß es sein. Alle sind damit beschäftigt, und niemand kümmert sich um uns. Ich komme bis von Portland, Oregon, und das ist einfach zuviel für mich; ich habe freiwillig meinen Glückwunschkarten-Laden aufgegeben – ich habe ihn meiner Schwägerin überlassen –, um meine Aufgabe als Patriotin zu erfüllen. Und sehen Sie sich das jetzt an. Sie lassen uns einfach nicht hinein – das ist mir schon klar.« Sie wirkte eher betäubt als zornig. »Das ist der fünfte Eingang, an dem ich es versuche«, erklärte sie Febbs, froh darüber, endlich einen mitfühlenden Zuhörer gefunden zu haben. »Ich habe es an Tor C und D und dann sogar bei E und F versucht, und jetzt hier. Und jedesmal sagen sie dasselbe. Sie müssen Anweisung dazu haben.« Sie nickte feierlich. Es war alles ganz klar.

  


  
    »Wir kommen hinein«, sagte Febbs.

  


  
    »Aber wenn jeder von diesen ...«

  


  
    »Wir finden die vier anderen neuen Beisitzer«, entschied Febbs. »Wir werden gemeinsam auftreten. Sie werden es nicht wagen, uns allesamt abzuweisen – nur dadurch, daß sie uns voneinander getrennt hielten, konnten sie sich gegen uns durchsetzen. Ich bezweifle ernsthaft, daß sie alle sechs von uns abweisen, denn das würde bedeuten, daß sie einräumen, ihre entscheidenden Sitzungen in bewußter Illegalität durchzuführen. Und ich wette, wenn wir alle sechs zu einem von diesen automatischen Fernseh-Befragern marschieren, etwa von Lucky Bagman, und ihm Bescheid sagen, werden sie Zeit finden, ihr Gefasel über die Satelliten lange genug zu unterbrechen, um

  


  
    zu verlangen, daß Recht geschehe.«

  


  
    Febbs hatte seit seiner Ankunft am Haupttor sogar schon mehrere TV-Interviewer gesehen. Alle Info-Medien waren ohne Unterbrechung im Alarmzustand, um Nachrichten über die Satelliten nicht zu versäumen.

  


  
    Alles, was zu tun blieb, war, die vier anderen Beisitzer ausfindig zu machen. Und noch während er und Martha Raines beieinanderstanden, sank ein zweiter Zivil-Schrauber herab; darin saß ein nervöser, frustriert aussehender junger Mann, und Febbs wußte intuitiv, daß das ebenfalls ein neu bestimmter Beisitzer war.

  


  
    Und wenn wir hineinkommen, zeigen wir es ihnen, sagte Febbs sich grimmig. Wir werden diesem Fettarsch Nitz klarmachen, was es geschlagen hat.

  


  
    Er haßte General Nitz bereits ... weil dieser ihn nicht beachtet hatte. Nitz wußte nicht, daß sich vieles ändern würde. Er würde bald zuhören müssen, so wie damals, als Senator Joe McCarthy, dieser große Amerikaner des letzten Jahrhunderts, die hohen Tiere gezwungen hatte, zuzuhören. Joe McCarthy hatte ihnen in den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts Bescheid gestoßen, und jetzt würden Surley Febbs und fünf andere typische Bürgertypen, ausgerüstet mit unwiderlegbaren Ausweisen, die ihren ungeheuren Status als Vertreter von zwei Milliarden Menschen bestätigten, es ihm nachmachen.

  


  
    Als der nervöse junge Mann ausstieg, schritt Febbs stramm auf ihn zu.

  


  
    »Ich bin Surley Febbs«, sagte er grimmig. »Und diese Dame hier ist Martha Raines. Wir sind neu eingezogene Beisitzer. Sie auch, Sir?«

  


  
    »J-ja«, sagte der junge Mann und schluckte. »Und ich habe es an Tor E und dann ...«

  


  
    »Lassen Sie nur«, sagte Febbs und spürte grenzenloses Selbstvertrauen. Er hatte einen automatischen TV-Befrager entdeckt, der sich näherte.

  


  
    Febbs ging ihm zornbebend entgegen, während ihm die anderen neuen Beisitzer gehorsam folgten. Sie schienen froh darüber zu sein, sich ihm anschließen und ihn reden lassen zu können.

  


  
    Sie hatten ihren Führer gefunden.

  


  
    Und Febbs fühlte sich verwandelt. Er war kein Mensch mehr. Er war eine Geistige Kraft.

  


  
    Das war höchst angenehm.
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    Lars konnte sehr wenig erkennen, als er Lilo Toptschew gegenübersaß und sie durchdringend anstarrte, während Dr. Todt herumging und die Bandschleifen im Auge behielt, die aus den an seinen Patienten angeschlossenen EEG- und EKGGeräten drangen. Aber Lars dachte: Was dieses Mädchen versprochen hat, wird eintreten. Aus dieser Situation wird Schaden entstehen. Ich fühle es schon, und ich habe hier nichts zu bestimmen. Wes-Block hat bereits diese drei Leute als Ersatz für mich. Und im Osten gibt es zweifellos ebenfalls noch andere Medien.

  


  
    Aber sein Feind, sein Gegner, war nicht Foks-Ost und dessen KWB; die sowjetischen Behörden hatten schon ihren Eifer bewiesen, sich für ihn einzusetzen. Sie hatten ihm das Leben gerettet. Seine Nemesis saß ihm gegenüber, ein achtzehnjähriges Mädchen in schwarzem Pullover und enger Hose, das Haar hinten zusammengebunden. Ein Mädchen, das aus Haß und Furcht schon zur Einführung den ersten zerstörerischen Zug gegen ihn unternommen hatte.

  


  
    Aber du bist körperlich und sexuell so verdammt attraktiv, dachte er.

  


  
    Ich frage mich, dachte er, wie du unter diesem Pullover bist, ohne diese Hose und barfuß, sogar ohne die Schleife. Gibt es irgendeinen Weg, daß wir uns in dieser Dimension treffen können? Oder würden die Video- und Abhöranlagen das unterbinden? Mir persönlich würde es nichts ausmachen, wenn das ganze Kadettenkorps der Roten Armee sich die Aufzeichnungen ansehen würde, dachte er. Aber dir macht es etwas aus. Du würdest nur noch heftiger hassen, und nicht nur sie, sondern auch mich.

  


  
    Die Drogen begannen zu wirken. Er würde bald untertauchen, und bis er wieder von sich wußte, würde Dr. Todt ihn beleben, und es würde einen Entwurf geben – oder nicht. Die Produktion war, neurologisch gesprochen, automatisch; es gab

  


  
    entweder ein Produkt, oder es gab keines.

  


  
    »Haben Sie einen Geliebten?« fragte er Lilo.
  


  
    Ihre Brauen zogen sich drohend zusammen.
  


  
    »Wen kümmert das?«
  


  
    »Es ist wichtig.«
  


  
    »Lars«, sagte Dr. Todt, »Ihr EEG zeigt, daß Sie ...«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte er und hatte schon Schwierigkeiten beim Sprechen; sein Unterkiefer war gefühllos. »Lilo«, sagte er, »ich habe eine Mätresse. Sie leitet mein Zweigbüro in Paris. Wissen Sie was?«

  


  
    »Was?« Sie funkelte ihn immer noch argwöhnisch an.

  


  
    »Ich würde Maren für Sie aufgeben«, erklärte Lars.

  


  
    Er sah, wie sich ihr Gesicht glättete. Ihr erfreutes Lachen füllte den Raum.

  


  
    »Wunderbar! Ist das Ihr Ernst?«

  


  
    Er konnte nur nicken; der Zeitpunkt, bis zu dem er zu sprechen vermochte, war überschritten. Aber Lilo sah das Nicken, und das Strahlen ihres Gesichts wurde zu einem goldenen Glanz, einem Glorienschein.

  


  
    Aus einem Wandlautsprecher ertönte eine sachliche Stimme: »Miss Toptschew, Sie müssen Ihr Alphawellen-Muster für die Trance-Phase an Mr. Lars angleichen. Soll ich einen Arzt hereinschicken?«

  


  
    »Nein«, erwiderte sie schnell. Der Glanz schwand. »Niemanden vom Pawlow-Institut. Ich schaffe das schon.« Sie glitt von ihrem Stuhl und kniete vor Lars nieder. Sie legte ihren Kopf an den seinen, und durch die körperliche Berührung kehrte etwas von dem Strahlen zurück; er empfand es als reine Wärme.

  


  
    Dr. Todt sagte nervös zu ihr: »Fünfundzwanzig Sekunden, dann ist Mr. Lars untergetaucht. Kommen Sie zurecht? Ihr Stimulans für den Gehirnmetabolismus?«

  


  
    »Habe ich genommen.« Ihre Stimme klang gereizt. »Können Sie es nicht so lassen, daß nur wir beide es sind? Vermutlich nicht.« Sie seufzte. »Lars«, sagte sie. »Mr. Powderdry. Sie hatten nicht einmal Angst, als Ihnen klar war, daß Sie sterben; ich habe Sie gesehen, und Sie wußten es. Armer Lars.« Sie fuhr ihm ungeschickt durch das Haar. »Und wissen Sie was? Ich will Ihnen etwas sagen. Behalten Sie Ihre Geliebte in Paris, weil sie Sie vermutlich liebt, und ich Sie nicht. Wir wollen sehen, was für eine Waffe wir gemeinsam hervor bringen können. Unser Baby.«

  


  
    »Er kann nicht antworten, aber er hört Sie«, sagte Dr. Todt.

  


  
    »Was für ein Kind, das zwei Fremde miteinander zeugen«, sagte Lilo. »Sind wir Freunde, weil ich Sie getötet habe? Gute Freunde? Busen. Ist das der richtige Ausdruck? Oder Brustfreunde; das gefällt mir.« Sie preßte seinen Kopf an die kratzige schwarze Wolle ihres Pullovers.

  


  
    All das spürte er. Dieses schwarze, weiche Kratzen; Heben und Senken, bei ihrer Atmung. Getrennt von ihr durch organische Fasern, dachte er, und zweifellos auch durch eine innere Schicht synthetischer Unterwäsche und dann vielleicht noch durch eine zusätzliche Schicht, so daß mich drei Schichten trennen von dem, was sich im Inneren befindet, und doch ist es nur um die Dicke eines Blatts Papier von meinen Lippen entfernt.

  


  
    Wird es immer so sein?

  


  
    »Vielleicht könnten Sie in dieser Haltung sterben, Lars«, sagte Lilo leise. »Wie mein Kind. Sie, statt des Entwurfs. Nicht unser Baby, sondern meines.« Zu Dr. Todt sagte sie: »Ich gleite auch davon. Keine Sorge; er und ich gehen gemeinsam. Was werden wir in dem Nicht-Raum-Zeit-Reich tun, wohin Sie uns nicht folgen können? Können Sie es erraten?« Sie lachte und fuhr Lars wieder durch die Haare, diesmal geschickter.

  


  
    »Weiß der Himmel«, drang Todts Stimme von fern zu Lars.

  


  
    Und dann war er dahin. Schlagartig verschwand das weiche, schwarze Kratzen. Das vor allem, und zuerst.

  


  
    Aber er griff danach, um es festzuhalten, krallte danach wie ein Tier mit Klauen; aber trotzdem entdeckte er, daß seine Finger statt der schlanken Gestalt von Miss Toptschew – auf groteske Weise und zu seiner grauenhaften Enttäuschung – einen Kugelschreiber umklammerten.

  


  
    Am Boden lag ein hingeschmierter Entwurf. Er war zurück gekehrt. Es schien unfaßbar zu sein; nicht akzeptabel; unglaublich. Bis auf die Tatsache seiner Angst; sie machte alles wirklich.

  


  
    Dr. Todt starrte den Entwurf an und sagte: »Interessant, Lars. Übrigens ist eine Stunde vergangen. Sie sind mit einem schlichten Entwurf für ...« er lachte in sich hinein, Dr. Tod lachte – »für eine Hilfs-Dampfmaschine zurückgekommen.«

  


  
    Lars setzte sich betäubt auf und griff nach der Skizze. Er sah zu seiner dumpfen Fassungslosigkeit, daß Dr. Todt keine Witze machte. Eine schlichte, alte kleine Dampfmaschine. Es war zu komisch, als daß er auch nur hätte lachen können.

  


  
    Aber das war nicht alles.

  


  
    Lilo Toptschew lag zusammengebrochen am Boden – wie ein fertiger, aber aus unbekannten Gründen aufgegebener Android – noch dazu einer, den man aus riesiger Höhe hatte fallen lassen. Sie umklammerte ein zusammengeknülltes Blatt Papier. Darauf befand sich ein zweiter Entwurf, und dabei handelte es sich, wie er sofort sah, selbst in seinem Zustand halber Bewußtlosigkeit, nicht um einen uralten Apparat. Er hatte versagt, aber nicht Lilo.

  


  
    Er nahm ihr die Skizze aus den steifen Fingern. Sie war noch immer weit weg.

  


  
    »Mein Gott«, sagte Lilo deutlich, »habe ich Kopfschmerzen!« Sie bewegte sich nicht, ihre Augen blieben zu. »Welches Ergebnis? Ja? Nein? Nur etwas zum Umschmieden?« Sie wartete, die Augen fest zusammengekniffen. »Bitte, so gebt doch Antwort.«

  


  
    Lars sah, daß das nicht ihr Entwurf war. Es war auch der seine, oder wenigstens teilweise. Manche der Striche erschienen ihm unnatürlich – er erkannte sie aus dem Material, das KACH ihm im Laufe der Zeit gezeigt hatte. Lilo hatte einen Teil gezeichnet, und er den Rest; sie hatten den Zeichenstift gemeinsam geführt. Wirklich gleichzeitig? Dr. Todt würde es wissen. Ebenso die sowjetischen Bonzen, die sich die Bild- und Tonaufzeichnungen vorführen ließen, und später auch das FBI, wenn sie ihm übermittelt wurden ... oder vielleicht war sogar dafür gesorgt worden, daß beide Organisationen das Ergebnis im selben Augenblick erhielten.

  


  
    »Lilo«, sagte er, »stehen Sie auf.«

  


  
    Sie öffnete die Augen, hob den Kopf. Ihr Gesicht war eingefallen, wild, habichtartig.

  


  
    »Sie sehen gräßlich aus«, sagte er.

  


  
    »Ich bin gräßlich. Ich bin eine Kriminelle; habe ich Ihnen das nicht gesagt?« Sie stand schwankend auf, stolperte, fiel beinahe hin; Dr. Todt fing sie mit unbewegter Miene auf. »Danke, Doktor Todt«, sagte sie. »Hat KACH Ihnen gesagt, daß mir nach einer Trance regelmäßig übel wird? Doktor Todt, bringen Sie mich ins Badezimmer. Schnell. Und Phenotiazin; haben Sie welches?« Sie wankte davon. Todt stützte sie.

  


  
    Lars blieb mit den beiden Entwürfen am Boden sitzen. Einer von einer kleinen Dampfmaschine. Der andere –

  


  
    Es sah aus wie ein automatisches, homöstatisches, thermotropes kluges Rattenfanggerät, dachte er. Nur für Ratten mit einem Intelligenzquotienten von 230 und mehr, oder die tausend Jahre gelebt hatten – Mutantenratten, wie es sie nie gegeben hatte, und, wenn im Plan der Dinge alles gut verlief, nie geben würde. Er wußte intuitiv und eindeutig, daß das Gerät hoffnungslos war.

  


  
    Und ein Riese blies ihm einen ersterbenden Hauch von Entsetzen über den Rücken. Die Kälte des Scheiterns ließ ihn erstarren, während er am Boden des Motelzimmers vor- und zurückschwankte und den fernen Geräuschen des sich erbrechenden Mädchens lauschte, in das er sich verliebt hatte.
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    Später tranken sie Kaffee. Er und Lilo Toptschew, Dr. Todt und der Offizier der Roten Armee, der ihr Aufseher und Beschützer gegen den Wahnsinn in ihnen selbst war: Major Tibor Apostokagian Geschenko vom Geheimdienst der Roten Armee. Sie tranken zu viert das, was Lars Powderdry als einen Schluck auf den Untergang erkannte.

  


  
    »Wir sind gescheitert«, sagte Lilo plötzlich.

  


  
    »Und wie!« Lars nickte, ohne ihren Blick zu erwidern.

  


  
    Geschenko tätschelte mit einer slawischen Geste die Luft, die Hand geöffnet wie ein Priester.

  


  
    »Geduld. Übrigens.« Er nickte, und ein Adjutant näherte sich mit einer Zeitung. Kyrillische Buchstaben. Russisch. »Ein weiterer fremder Satellit ist am Himmel«, sagte Geschenko. »Und es wird gemeldet, daß ein Variationsfeld, eine Verzerrung von elektromagnetischen – ich verstehe nichts davon, ich bin kein Physiker. Aber es hat sich auf Ihre Stadt New Orleans ausgewirkt.«

  


  
    »Wie ausgewirkt?«

  


  
    Geschenko zuckte die Achseln.

  


  
    »Fort? Begraben oder versteckt? Jedenfalls sind die Nachrichtenverbindungen abgeschnitten, und empfindliche Meßgeräte in der Nähe zeigen einen Massenrückgang an. Und eine undurchsichtige Barriere verbirgt, was sich abspielt, ein Feld, von dem man weiß, daß es mit dem der Satelliten zusammenhängt. Ist das nicht ungefähr das, was wir vorausgesehen haben?« Er schlürfte laut seinen Kaffee.

  


  
    »Ich verstehe nicht«, sagte Lars gepreßt. Und die Trommel der Angst schlug und schlug in ihm.

  


  
    »Sklavenhändler.« Geschenko fügte hinzu: »Sie landen nicht. Ich glaube, sie nehmen Teile der Bevölkerung mit, zuerst die von New Orleans.« Er hob die Schultern. »Wir werden sie abschießen, keine Sorge. 1941, als die Deutschen ...«

  


  
    »Mit einer Dampfmaschine?« Lars wandte sich an Lilo: »Das ist der wahre, reine Grund, der Sie dazu bewogen hat, mich töten zu wollen, nicht wahr? Damit wir nie an diesen Punkt gelangen, so hier zu sitzen und Kaffee zu trinken!«

  


  
    Major Geschenko sagte mit psychologischem Feingefühl: »Sie bieten ihr einen zu leichten Ausweg, Mr. Lars. Das ist ungesund, weil sie sich damit noch mehr von der Verantwortung befreien kann.« Zu Lilo sagte er: »Das war nicht der Grund.«

  


  
    »Sagen Sie, er war es«, riet Lars ihr.

  


  
    »Warum?«

  


  
    »Weil ich dann glauben kann, Sie wollten uns beiden sogar das Wissen davon ersparen. Es war eine Art Barmherzigkeit.«

  


  
    »Das Unbewußte geht seine eigenen Wege«, sagte Lilo.

  


  
    »Kein Unbewußtes!« erklärte Major Geschenko mit Nach

  


  
    druck. »Das ist eine Erfindung. Konditionierte Reaktion; das wissen Sie, Miss Toptschew. Hören Sie, Mr. Lars, was Sie zu tun versuchen, bringt nichts. Miss Toptschew untersteht den Gesetzen der Sowjetunion.«

  


  
    Lars seufzte und zog das zusammengerollte Comic-Heft aus der Tasche, das er nach der Landung gekauft hatte. Er gab es Lilo: der Blaue Kopffüßer-Mann von Titan und seine unglaublichen Abenteuer unter den Wilden Protoplasmen der acht tödlichen Monde. Sie nahm es neugierig an sich.

  


  
    »Was ist das?« fragte sie schließlich mit großen Augen.

  


  
    »Ein Blick in die Außenwelt«, erwiderte Lars. »Wie das Leben für Sie wäre, wenn Sie mit mir kommen, diesen Mann und Foks-Ost verlassen würden.«

  


  
    »Das wird im Wes-Block verkauft?«

  


  
    »Hauptsächlich in Westafrika«, antwortete er.

  


  
    Lilo blätterte und betrachtete die grellen und geradezu abscheulichen Zeichnungen. Major Geschenko starrte währenddessen ins Leere, verloren in düsteren Gedanken; sein gutgeschnittenes, klares Gesicht zeigte die Verzweiflung, die er aus seiner Stimme bisher hatte fernhalten können. Er dachte zweifellos über die Nachricht von New Orleans nach ... wie jeder geistig gesunde Mensch es tun würde. Und der Major war unzweifelhaft geistig gesund. Er würde sich kein Comic-Heft ansehen, erkannte Lars. Aber Lilo und ich – wir sind in diesem Augenblick nicht ganz normal. Und das aus gutem Grund, bedenkt man die Größenordnung unseres spektakulären Scheiterns.

  


  
    »Fällt Ihnen an dem Heft etwas Seltsames auf?« fragte er Lilo.

  


  
    »Ja.« Sie nickte eifrig. »Man hat mehrere von meinen Entwürfen verwendet.«

  


  
    »Von Ihren!« Ihm waren nur seine eigenen Waffenentwürfe aufgefallen. »Zeigen Sie her.«

  


  
    Sie hielt ihm die Seite hin.

  


  
    »Sehen Sie? Mein Lobotomie-Gas.« Sie deutete auf Major Geschenko. »Man führte Versuche mit politischen Gefangenen durch und zeigte die Ergebnisse im Fernsehen. Genau wie in diesem Comic-Streifen; es bewirkt, daß die Opfer unablässig die letzte Serie von Anweisungen wiederholen, die aus der beschädigten Hirnrinde kommen. Der Zeichner hat die Zweihirn-Bestien von Io zu Opfern gemacht; er begriff, was Waffe BBA 81 D bewirkte, also muß er die im Ural hergestellten Aufzeichnungen gesehen haben. Aber sie sind erst vorige Woche gezeigt worden.«

  


  
    »Vorige Woche?« Lars griff ungläubig nach dem ComicHeft. Offenkundig war es schon längere Zeit vorher gedruckt worden. Es trug das Datum des vergangenen Monats, hatte vielleicht sechzig Tage am Zeitungsstand gelegen. Er sah Major Geschenko an und sagte abrupt: »Major, kann ich mich mit KACH in Verbindung setzen?«

  


  
    »Jetzt? Sofort?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Major Geschenko nahm Lars das Comic-Heft stumm aus der Hand und blätterte darin. Dann stand er auf und winkte; ein Adjutant trat in Erscheinung, und die beiden Männer unterhielten sich auf Russisch miteinander.

  


  
    »Er verlangt keinen Mann von KACH für Sie«, sagte Lilo kurz danach. »Er beauftragt den KWB, die Comic-Heft-Firma zu überprüfen, an ihrem Sitz in Ghana.« Sie sprach selbst russisch mit Major Geschenko. Lars fühlte unbehaglich die akute Sprachisolierung des Amerikaners; Lilo hatte recht. Das Zeichen des Provinzlers, sagte er sich, während er sich inbrünstig wünschte, verstehen zu können, was sie sagten. Alle drei nahmen immer wieder das Heft zur Hand, und schließlich übergab Geschenko es seinem Adjutanten.

  


  
    Der Mann entfernte sich damit, und die Tür fiel krachend ins Schloß.

  


  
    »Das war mein Heft«, sagte Lars. Nicht, daß das zählte.

  


  
    »Ein Mann von KACH wird kommen«, erklärte Lilo. »Aber nicht sofort. Nicht, was Sie verlangt haben. Man wird selbst nachforschen, und es danach Sie versuchen lassen.«

  


  
    Lars sagte zu dem mächtigen Offizier: »Ich möchte wieder dem FBI übergeben werden. Sofort. Ich bestehe darauf.«

  


  
    »Trinken Sie Ihren Kaffee aus.«

  


  
    »Irgend etwas stimmt nicht«, sagte Lars, »mit diesem ComicHeft. Ich konnte es an Ihrem Verhalten erkennen; Sie haben etwas entdeckt oder sind auf einen Gedanken gekommen. Was war es?« Er wandte sich an Lilo: »Wissen Sie es?«

  


  
    »Sie sind aufgeschreckt«, entgegnete Lilo. »Sie glauben, KACH habe der Comic-Heft-Firma Repros zukommen lassen. Das ärgert sie. Es macht ihnen nichts aus, wenn der Wes-Block Zugang hat, aber nicht das; das geht zu weit.«

  


  
    »Finde ich auch«, sagte Lars. Aber ich glaube, es steckt mehr dahinter, dachte er. Ich weiß es sogar. Ich habe hier eben zuviel Aufregung erlebt.

  


  
    »Der Zeitfaktor spielt eine Rolle«, meinte Major Geschenko nach einer Pause. Er füllte erneut seine Tasse, aber der Kaffee war inzwischen völlig kalt geworden.

  


  
    »Die Comic-Heft-Firma hat die Entwürfe zu früh bekommen?« frage Lars.

  


  
    »Ja.« Major Geschenko nickte.

  


  
    »Zu früh selbst für KACH?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Lilo tonlos.

  


  
    Major Geschenko sah sie kurz an, ohne Wärme.
  


  
    »Nicht von ihnen«, setzte Lilo hinzu. »Das kann doch nicht sein.«

  


  
    »Die letzte Episode im Heft«, sagte Major Geschenko. »Der blaue Soundso-Mann konstruierte als zeitweilige Energiequelle, während er auf einem nackten Asteroiden gefangen saß, eine Dampfmaschine, mit deren Hilfe er den ausgefallenen Sender seines halb demolierten Raumschiffs wieder betreiben wollte, nachdem die normale Energiezufuhr durch ...« er schnitt eine Grimasse – »durch die pseudonomischen fleischfressenden Pflanzen vom Ganymed zerstrahlt worden war.«

  


  
    »Dann bekommen wir sie von ihnen«, sagte Lars. »Vom Zeichner des Magazins.«

  


  
    »Vielleicht«, meinte Major Geschenko und nickte ganz langsam, so, als sei er aus extremster Höflichkeit bereit, das in Erwägung zu ziehen – und nur aus diesem Grund.

  


  
    »Dann ist es kein Wunder ...«

  


  
    »Kein Wunder«, sagte Major Geschenko und schlürfte kalten Kaffee, »daß Sie Ihre Funktion nicht erfüllen können. Kein Wunder, daß es keine Waffe gibt, wenn wir sie brauchen. Wenn wir sie haben müssen. Wie könnte es sie geben, aus einer solchen Quelle?« Er hob den Kopf und sah Lars mit bitterem, anklagenden Stolz an.

  


  
    »Aber wenn wir bloß die Gedanken irgendeines ComicZeichners lesen«, sagte Lars, »wie kann da überhaupt etwas sein?«

  


  
    »Oh, dieser Künstler hat sehr viel Talent«, sagte Major Geschenko hochmütig. »Ein erfinderischer Geist. Übersehen Sie das nicht. Er hat uns lange hingehalten, mein Freund. Ost und West.«

  


  
    »Das ist die schlimmste Nachricht ...«, begann Lars.

  


  
    »Aber interessant«, sagte Major Geschenko. Sein Blick ging zwischen Lars und Lilo hin und her. »Jämmerlich.«

  


  
    »Ja, jämmerlich«, sagte Lars gepreßt.
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    Nach einer Pause sagte Lilo mit fester Stimme: »Es ist Ihnen klar, was das bedeutet. Jetzt können sie sich direkt an ihn wenden, an den, der diese Schundzeichnungen herstellt. Sie brauchen uns nicht, Lars; nie mehr.«

  


  
    »Sich an ihn wenden wofür?« murmelte Major Geschenko mit ätzender, aber großer Höflichkeit. »Miss Toptschew? Was, glauben Sie, hat er? Glauben Sie, er hat etwas zurückgehalten?«

  


  
    »Es gibt nichts mehr«, sagte Lars. »Der Mann ist im Geschäft mit einer Comic-Serie. Seine Erfindungen sind die ganze Zeit über unecht gewesen.«

  


  
    »Aber die ganze Zeit über entsprach das genau dem Bedürfnis«, betonte Major Geschenko auf seine verbindliche, milde, vernichtend beleidigende Weise. »Das trifft nun nicht mehr zu. Der blaue Kopffüßer-Mann kann nicht durch den Weltraum fliegen und die fremden Satelliten mit der Faust zerschmettern. Wir sind nicht in der Lage, ihn herbeizurufen – er wird nicht erscheinen. Eine Satire auf uns selbst hat uns jahrelang getäuscht. Der Künstler wird sich amüsieren. Offenkundig ist er entartet. Diese vulgäre Serie – und ich stelle fest, daß sie in englischer Sprache, der Sprache des Wes-Blocks, erscheint – zeigt das.«

  


  
    »Geben Sie nicht ihm die Schuld, wenn wir auf irgendeine verrückte Weise seine Ideen aufgefangen haben«, sagte Lars.

  


  
    »Sie werden ihm nicht die ›Schuld‹ geben«, meinte Lilo, »sie werden ihn einfach schnappen. Sie kassieren ihn und bringen ihn in die Sowjetunion, ins Pawlow-Institut, und versuchen mit allem, was sie haben, aus ihm herauszuholen, was sie aus uns nicht herausholen konnten. Nur für den Fall, daß es vielleicht doch irgendwo steckt.« Sie fügte hinzu: »Ich bin froh, daß ich nicht er bin.« Sie wirkte jetzt sogar erleichtert. Denn so, wie sie die Lage sah, war der Druck von ihr genommen, und in ihrer Unreife war dies für sie das einzige, worauf es ankam.

  


  
    »Wenn Sie so froh sind, dann zeigen Sie es wenigstens nicht«, sagte Lars. »Versuchen Sie, es für sich zu behalten.«

  


  
    »Ich fange langsam an, zu glauben, daß das genau das ist, was sie verdienen«, erwiderte Lilo. Sie kicherte. »Es ist wirklich komisch. Der Zeichner in Süd-Ghana tut mir leid, aber können Sie nicht lachen, Lars?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Dann sind Sie so verrückt wie er.« Sie wies in Major Geschenkos Richtung, verächtlich, mit neuer, lebhafter Überlegenheit.

  


  
    »Kann ich telefonieren?« fragte Lars den Major.

  


  
    »Ich denke schon.« Geschenko winkte erneut einem Untergebenen und sprach russisch mit ihm; Lars wurde durch einen Korridor zu einer öffentlichen Bildsprechzelle geführt.

  


  
    Er wählte die Nummer von Lanferman & Co. in San Francisco und verlangte Pete Freid.

  


  
    Pete wirkte überarbeitet und nicht in der Stimmung, Anrufe entgegenzunehmen. Als er sah, wer es war, überwand er sich zu einer knappen Grußgeste.

  


  
    »Wie ist sie?«

  


  
    »Jung«, sagte Lars. »Sehr attraktiv; ich würde sagen, sexy.«

  


  
    »Dann sind Ihre Probleme behoben.«

  


  
    »Nein«, widersprach Lars. »Seltsamerweise ist das nicht der Fall. Ich habe einen Auftrag für Sie. Schicken Sie mir die Rechnung. Wenn Sie es nicht selbst tun können oder wollen ...«

  


  
    »Halten Sie keine Rede. Sagen Sie, was es ist.«

  


  
    »Ich möchte sämtliche Ausgaben von ›Der blaue KopffüßerMann vom Titan‹ besorgt haben. Eine vollständige Sammlung seit Jahrgang Eins, Nummer Eins.« Er fügte hinzu: »Es ist ein 3 D-Comic-Heft. Sie wissen schon, das grellbunte Zeug, das wackelt, wenn man es betrachtet. Ich meine, die Mädchen wakkeln – Brüste, Hüften, alles, was wackeln kann. Die Ungeheuer sabbern.«

  


  
    »Okay.« Pete machte sich eine Notiz. »›Der blaue KopffüßerMann vom Titan.‹ Habe ich schon gesehen, obwohl es nicht für Nordamerikaner hergestellt wird. Meine Kinder scheinen sich das Magazin trotzdem zu beschaffen. Es ist eines von den schlimmsten, aber nicht illegal, nicht offen pornographisch. Die Mädchen wackeln, wie Sie sagen, aber wenigstens gehen sie nicht her und ...«

  


  
    »Gehen Sie jede Ausgabe durch«, sagte Lars. »Mit Ihren besten Ingenieuren. Gründlich. Stellen Sie eine Liste von sämtlichen Waffen zusammen, die in allen Episoden auftauchen. Stellen Sie fest, welche von uns stammen, und welche von Foks-Ost. Mit anderen Worten, für uns unbekannt. Vielleicht gibt es davon keine, vielleicht aber doch. Lassen Sie, wenn das möglich ist, genaue Spezifikationen erstellen. Ich brauche Modelle in Originalgröße und ...«

  


  
    »Haben Lilo und Sie etwas zustandegebracht?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Gut.«

  


  
    »Man nennt es Dampfmaschine. Tragbar.«

  


  
    Pete starrte ihn an.

  


  
    »Im Ernst?«

  


  
    »Im Ernst.«

  


  
    »Man wird euch massakrieren.«

  


  
    »Das weiß ich«, sagte Lars.

  


  
    »Können Sie entkommen? Zurück in den Wes-Block?«

  


  
    »Ich kann es versuchen. Ich kann die Flucht ergreifen. Aber im Augenblick gibt es wichtigere Dinge. Hören Sie zu: Auftrag Nummer Zwei, den Sie aber als ersten erledigen – setzen Sie sich mit KACH in Verbindung!«

  


  
    »In Ordnung.«

  


  
    »Lassen Sie alle Personen überprüfen, die verantwortlich sind für die Vorarbeit, das Zeichnen, die Herstellung der Blindexemplare, die Skript-Ideen. Mit anderen Worten, stellen Sie alle Urheber des Materials in den Comic-Heften ›Der blaue Kopffüßer-Mann vom Titan‹ fest.«

  


  
    »Gemacht.« Pete kritzelte.

  


  
    »Dringend.«

  


  
    »Dringend.« Pete schrieb es hin. »Und Bericht an?«

  


  
    »Wenn ich wieder im Wes-Block bin, an mich. Wenn nicht,

  


  
    dann an Sie. Nächster Auftrag.«

  


  
    »Nur zu, lieber Gott, Sir.«
  


  
    »Verständigen Sie über eine Notleitung das FBI in San Francisco. Sagen Sie, man soll das FBI-Team hier in Fairfax anweisen ...« Und er verstummte, weil der Bildschirm erloschen war. Das Gerät hatte abgeschaltet.

  


  
    Irgendwo in der Leitung hatte die sowjetische Geheimpolizei, die das Gespräch überwachte, den Stöpsel gezogen.

  


  
    Erstaunlich, daß man das nicht schon früher getan hatte.

  


  
    Er verließ die Zelle, blieb stehen und dachte nach. Unten im Flur warteten zwei KBW-Leute. Kein anderer Weg.

  


  
    Aber das FBI-Team hatte sich irgendwo in Fairfax verschanzt. Wenn es ihm auf irgendeine Weise gelang, sich zu den Leuten durchzuschlagen –

  


  
    Aber sie hatten Anweisung, mit dem KWB zusammenzuarbeiten. Sie würden ihn einfach wieder Major Geschenko übergeben.

  


  
    Es ist immer noch die wunderbare Welt, dachte er, in der alle zusammenarbeiten – außer, man ist die einzige Person, die nicht mehr mittut und aussteigen möchte. Es gibt nämlich keinen Ausweg mehr; alle Wege führen hierher zurück.

  


  
    Er konnte ebensogut alle Mittelsmänner ausschalten und gleich mit Major Geschenko verhandeln.

  


  
    Er kehrte widerwillig ins Motelzimmer zurück.

  


  
    Geschenko, Dr. Todt und Lilo Toptschew saßen immer noch am Tisch, tranken Kaffee und lasen die Zeitung. Diesmal unterhielten sie sich auf Deutsch. Vielsprachiges Drecksvolk, dachte er, als er sich setzte.

  


  
    »Wie geht's?« fragte ihn Dr. Todt auf Deutsch.

  


  
    »Schlecht«, sagte Lilo, ebenfalls auf Deutsch. »Können Sie das nicht sehen? Was war, Lars?« fuhr sie auf Englisch fort. »Haben Sie General Nitz angerufen und ihn aufgefordert, Sie doch, bitte, heimzuholen? Und er hat nein gesagt, und: stören Sie mich nicht, weil Sie jetzt dem KWB unterstehen, obwohl Island eigentlich neutraler Boden ist? Nicht wahr?«

  


  
    Lars sagte zu Geschenko: »Major, ich ersuche offiziell um

  


  
    Genehmigung, meine Lage allein unter vier Augen mit einem Vertreter des FBI besprechen zu dürfen. Sind Sie damit einverstanden?«

  


  
    »Läßt sich leicht machen«, erwiderte Geschenko. Ein KWBMann, der plötzlich hereinkam, überraschte sie alle, Geschenko eingeschlossen. Er ging auf den Major zu und übergab ihm ein getipptes, nicht photokopiertes Schriftstück. Geschenko bedankte sich und begann zu lesen. Als er fertig war, hob er den Kopf und sah Lars prüfend an.

  


  
    »Ich glaube, das ist eine gute Idee von Ihnen – alle früheren Ausgaben von ›Der blaue Kopffüßer-Mann vom Titan‹ zu beschaffen und durch KACH die Autoren der Serie gründlich überprüfen zu lassen. Wir haben beides natürlich selbst schon veranlaßt, aber es gibt keinen Grund, warum Ihre Seite das nicht auch tun sollte. Um jedoch Zeit zu sparen – die, wie ich Sie erinnern darf, von lebenswichtiger Bedeutung ist – schlage ich höflich vor, daß Sie Ihre Geschäftspartner in San Francisco, mit denen Sie eben gesprochen haben, bitten, uns über alles nützliche Material, auf das sie stoßen, sofort zu unterrichten. Schließlich ist es eine amerikanische Stadt gewesen, die als erste angegriffen wurde.«

  


  
    »Wenn ich mit einem FBI-Mann sprechen kann, ja«, sagte Lars. »Wenn nicht, dann nein.«

  


  
    »Ich habe Ihnen schon erklärt, daß sich das leicht machen läßt.« Geschenko sprach mit seinem Untergebenen erneut russisch.

  


  
    »Er weist ihn an, hinauszugehen, fünf Minuten wegzubleiben, zurückzukommen und mitzuteilen, daß die Leute vom FBI hier in Fairfax nicht aufzufinden sind«, sagte Lilo.

  


  
    Major Geschenko sah sie an und sagte gereizt: »Zusätzlich zu allem anderen könnten Sie nach sowjetischem Gericht angeklagt werden, weil Sie Sicherheitsoperationen behindern. Die Anklage würde auf Hochverrat lauten, zu bestrafen mit dem Tod durch Erschießen. Warum halten Sie also nicht einmal in Ihrem Leben den Mund?« Er wirkte ernsthaft zornig; er hatte die Fassung verloren, und sein Gesicht war dunkelrot.

  


  
    Lilo murmelte auf Deutsch: »Ihr Sowjetgericht können Sie sich irgendwohin stecken ...«

  


  
    Dr. Todt warf mit Nachdruck ein: »Mein Patient, Mr. Powderdry, scheint, vor allem wegen des Wortwechsels eben, unter starkem Streß zu stehen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ihm ein Beruhigungsmittel gebe, Major?«

  


  
    »Nur zu, Doktor«, sagte Geschenko mürrisch. Er winkte kurz und ließ seinen Untergebenen abtreten – ohne ihm neue Anweisungen gegeben zu haben, wie Lars feststellte.

  


  
    Dr. Todt zog mehrere Flaschen aus seiner schwarzen Arzttasche, eine flache Dose, einige Bogen mit Medikamentenmustern, wie sie von den großen Pharmahäusern in unvorstellbaren Mengen auf der ganzen Welt verteilt wurden, neue, noch unerprobte Drogen, noch nicht auf dem Markt; er hatte sich stets auf ermüdende Weise für das Modernste an Medikamenten interessiert. Todt murmelte Berechnungen vor sich hin und sortierte die Mittel, verloren in seinem eigenen Universum.

  


  
    Wieder brachte ein Untergebener Geschenko ein Schriftstück. Der Major überflog es stumm, dann sagte er: »Ich habe erste Angaben über den Künstler, der den Schund vom Blauen Mann hervorbringt. Möchten Sie hören?«

  


  
    »Ja«, nickte Lars.

  


  
    »Mir könnte nichts unwichtiger sein«, sagte Lilo.

  


  
    Dr. Todt kramte in seiner prallen Arzttasche.

  


  
    Major Geschenko las aus dem Schriftstück vor und faßte für Lars zusammen, was der sowjetische Nachrichtendienst mit Höchstgeschwindigkeit an Informationen beschafft hatte.

  


  
    »Der Zeichner heißt Oral Giacomini. Ein Weißer italienischer Herkunft, der vor zehn Jahren nach Ghana ausgewandert ist. Er kommt regelmäßig in eine Nervenklinik nach Kalkutta und verläßt sie wieder – keine, die einen sehr guten Ruf besitzt. Ohne Elektroschock und Thalamus-Hemmer würde er sich in einem vollkommen autistisch-schizophrenen Dämmerzustand befinden.«

  


  
    »Mein Gott«, sagte Lars.

  


  
    »Ferner ist er Ex-Erfinder. Zum Beispiel seine Evolutionskanone. Er hat wirklich eine gebaut, vor ungefähr zwölf Jahren, in Italien patentiert. Vermutlich für den Einsatz gegen das österreichisch-ungarische Reich.« Geschenko legte das Schriftstück auf den Tisch; es bekam sofort Kaffeeflecken, aber das schien ihn nicht im mindesten zu stören, bemerkte Lars; der Major war genau so angewidert wie er selbst. »Oral Giacominis Ideen, wie sie von den zweitklassigen Psychiatern in Kalkutta analysiert wurden, bestehen aus wertlosen, grandiosen, schizophrenen Wahnvorstellungen von der Weltmacht. Und das ist die wahnsinnige Null, deren Geist Sie ...« er schüttelte hilflos die Faust gegen Lars und Lilo – »sich ausgesucht haben, um ihn zur Inspiration für Ihre ›Waffen‹ anzuzapfen!«

  


  
    »Na ja«, sagte Lars nach einer Pause, »so ist das in der Waffenmodebranche.«

  


  
    Dr. Todt klappte endlich seine Arzttasche zu und betrachtete die anderen.

  


  
    »Haben Sie mein Beruhigungsmittel?« fragte Lars. Dr. Todt hatte etwas in den Händen, nicht sichtbar auf seinem Schoß.

  


  
    »Ich habe hier eine Laserpistole«, sagte Dr. Todt. Er zeigte sie und zielte auf Major Geschenko. »Ich wußte, daß sie irgendwo in meiner Tasche lag. Sie sind festgenommen, Major, weil Sie einen Wes-Block-Bürger gegen seinen Willen gefangenhalten.«

  


  
    Er griff nach einem Gegenstand auf seinem Schoß, einem winzigen Funksprechsystem, komplett mit Mikrophon, Kopfhörer und Antenne. Er schaltete es ein und sagte in das flohgroße Mikrophon: »Mr. Conners? C.F. Conners, bitte?« Er erklärte für Lars, Lilo und Major Geschenko: »Conners ist Leiter der FBI-Operationen hier in Fairfax. – Ähm. Mr. J.F. Conners? Ja. Wir sind im Motel. Ja. Zimmer Sechs. Wo man uns zuerst hingebracht hat. Offenkundig hat man die Absicht, Mr. Powderdry in die Sowjetunion zu befördern, wenn man Miss Toptschew zurückbringt, und wartet im Augenblick auf die Abholung. Es wimmelt hier von KWB-Agenten, also – gut, okay. Danke. Ja. Nochmals vielen Dank.« Er schaltete die Anlage ab

  


  
    und verstaute sie wieder in seiner Arzttasche.

  


  
    Sie saßen regungslos, stumm, und nach kurzer Zeit wurde es vor der Tür zum Motelzimmer laut. Ächzen, Brummen, gedämpftes Poltern, eine stimmenlose Rauferei, die einige Minuten dauerte. Major Geschenko wirkte resigniert, aber nicht sehr glücklich. Lilo dagegen war wie versteinert; sie saß kerzengerade aufgerichtet, mit verzerrtem Gesicht.

  


  
    Die Tür sprang schlagartig auf. Ein FBI-Mann, einer von denen, die Lars nach Island gebracht hatten, schaute herein, und die Laserpistole erfaßte in einer ausholenden Bewegung alles, was als Zielscheibe dienen konnte. Er drückte jedoch nicht ab, sondern kam herein, gefolgt von einem zweiten FBIMann, der auf irgendeine Weise bei dem Zwischenfall seine Krawatte verloren hatte.

  


  
    Major Geschenko stand auf, knöpfte seine Pistolentasche auf und reichte die Waffe stumm den FBI-Leuten.

  


  
    »Wir fliegen jetzt nach New York zurück«, sagte der erste FBI-Beamte zu Lars.

  


  
    Major Geschenko zuckte die Achseln. Selbst Mark Aurel hätte keine stoischere Haltung zeigen können.

  


  
    Als Dr. Todt und Lars mit den beiden FBI-Leuten zur Tür gingen, sagte Lilo Toptschew plötzlich: »Lars, ich möchte mitkommen.«

  


  
    Die beiden FBI-Beamten tauschten einen Blick, dann sprach einer in sein Revers-Mikrophon und beriet sich unhörbar mit einem unsichtbaren Vorgesetzten. Abrupt sagte er zu Lilo: »Das geht in Ordnung.«

  


  
    »Es gefällt Ihnen dort vielleicht nicht«, sagte Lars. »Vergessen Sie nicht, meine Liebe – wir sind dort beide nicht beliebt.«

  


  
    »Ich möchte trotzdem«, sagte Lilo.

  


  
    »Okay«, nickte Lars und dachte an Maren.
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    Im Park in der Festung Washington saß der alte, gebrechliche, schäbig gekleidete Kriegsteilnehmer, murmelte vor sich hin, beobachtete die Kinder beim Spielen und sah zwei Leutnants von der Luft-Akademie Wes-Block den breiten Kiesweg ohne Hast entlangkommen, neunzehnjährige junge Männer mit sauberen, bartlosen, aber auffallend intelligenten Gesichtern.

  


  
    »Schöner Tag«, sagte das alte Wrack zu ihnen und nickte.

  


  
    Sie blieben kurz stehen. Das genügte.

  


  
    »Ich habe im Großen Krieg gekämpft«, krächzte der Alte stolz. »Ihr habt nie einen Fronteinsatz erlebt, aber ich. Ich war Leiter eines Wartungsteams bei einem ZKG. Habt ihr schon ein ZKG wegen Überladung zurückstoßen sehen, wenn der Input-Unterbrecher ausfällt und das Induktionsfeld sich kurzschließt? Zum Glück war ich ziemlich weit weg und bin davongekommen. Feldlazarett. Ich meine ein Schiff. Rotes Kreuz. Ich lag monatelang da.«

  


  
    »Mensch«, sagte einer der frischgebackenen Offiziere.

  


  
    »War das vor sechs Jahren beim Aufstand auf Callisto?« sagte der andere.

  


  
    Die alte, runzlige Gestalt schwankte vor spröder Heiterkeit.

  


  
    »Das war vor dreiundsechzig Jahren. Seitdem hatte ich eine Reparaturwerkstätte. Bis ich innere Blutungen bekam und nur noch Kleinigkeiten machen konnte. Hausgeräte. Ich bin ein erstklassiger Schwippel-Mann; ich kann einen Schwippel reparieren, den sonst keiner ...« Er rang pfeifend nach Luft.

  


  
    »Aber dreiundsechzig Jahre!« sagte der erste Leutnant. Er rechnete nach. »Mensch, das war im Zweiten Weltkrieg, das war 1940!« Beide starrten den alten Mann an.

  


  
    Die gebückte, hagere Gestalt krächzte: »Nein, das war 2005. Ich weiß es noch, weil es auf meinem Orden steht.« Zitternd tastete er an seinem zerfetzten Mantel herum. Der Stoff schien zu zerfallen, als er daran herumzerrte. Er zeigte ihnen einen kleinen Metallstern, der an seinem ausgewaschenen Hemd

  


  
    befestigt war.

  


  
    Die beiden jungen Offiziere bückten sich und lasen die Schriftzeichen.

  


  
    »Mensch, Ben, da steht wirklich 2005.«

  


  
    »Ja.« Die beiden jungen Männer rissen die Augen auf.

  


  
    »Aber das ist nächstes Jahr.«

  


  
    »Laßt euch erzählen, wie wir sie im ›Großen Krieg‹ geschlagen haben«, keuchte der alte Mann, begeistert davon, Zuhörer zu haben. »Es war ein langer Krieg. Scheiße, es sah so aus, als wolle er nie aufhören. Aber was kann man gegen ZG-Verzerrung machen? Und das war es, was sie erlebt haben. Waren die überrascht!« Er kicherte und wischte sich den Speichel von den Mundwinkeln. »Wir kamen schließlich daher damit; natürlich hatte es vorher die ganzen Mißerfolge gegeben.« Er räusperte sich angewidert und spuckte aus. »Die Waffenschöpfer wußten überhaupt nichts. Trottel.«

  


  
    »Wer war ›der Feind‹?« fragte Ben.

  


  
    Es dauerte lange, bevor der alte Mann die Frage erfaßte, und als er es tat, reagierte er mit geradezu überwältigendem Ekel. »Sie. Die Sklavenhändler vom Sirius!«

  


  
    Nach einer Pause setzte sich der zweite Leutnant auf die Bank und sagte nachdenklich zu Ben: »Ich glaube ...« Er gestikulierte.

  


  
    »Ja«, sagte Ben. Er wandte sich an den alten Mann: »Opa, hören Sie zu. Wir gehen hinunter.«

  


  
    »Hinunter?« Der alte Mann duckte sich verängstigt und verwirrt.

  


  
    »Zum Kreml«, sagte Ben. »Unter die Erde. Wo UN-W Natsek tagt, der Ausschuß. General Nitz. Wissen Sie, wer General Nitz ist?«

  


  
    Der alte Mann stammelte Unverständliches, dachte nach, versuchte sich zu erinnern.

  


  
    »Na, er war da ganz oben«, sagte er.

  


  
    »Welches Jahr haben wir?« sagte Ben.

  


  
    Der Alte sah ihn belustigt an.

  


  
    »Mir könnt ihr nichts vormachen. Wir haben 2068. Oder ...«

  


  
    Die Augen, kurz hell geworden, trübten sich wieder. »Nein, wir haben 2067. Ihr habt mich reinlegen wollen. Aber geschafft habt ihr's nicht, was? Hab' ich recht? 2067?« Er stieß den zweiten Leutnant an.

  


  
    Ben sagte zu seinem Kameraden: »Ich bleibe bei ihm. Du holst einen Wagen von der Bereitschaft. Wir wollen ihn nicht verlieren.«

  


  
    »Richtig.« Der Offizier stand auf und lief zu den überirdischen Gebäuden des Kreml. Und das Sonderbare war, er dachte immer wieder, so, als hätte das irgendeinen Bezug, wie ein Schwachsinniger: Was zum Teufel, ist ein Schwippel?
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    In den unterirdischen Anlagen von Lanferman & Co., mehr oder weniger direkt unter der kalifornischen Stadt San José saß Pete Freid an seinem riesigen Arbeitstisch; Maschinen und Werkzeuge waren abgeschaltet, stumm, untätig.

  


  
    Vor ihm lag die Ausgabe des unzivilisierten Comic-Heftes ›Der blaue Kopffüßer-Mann vom Titan‹ vom Oktober 2003. Im Augenblick befaßte er sich, die Lippen beim Lesen bewegend, mit dem unterhaltsamen Abenteuer ›Der blaue KopffüßerMann begegnet dem teuflischen Erd-Wesen, das sich nach zwei Milliarden Schlaf in den Tiefen an die Oberfläche von Io gebohrt hat!‹ Pete war zu dem Bild gekommen, wo der blaue Kopffüßer-Mann, durch die verzweifelten telepathischen Bemühungen seines Gehilfen ins Bewußtsein zurückgeholt, das Strahlungsoftende tragbare G-System in einen Magnetkathoden-bipolaren-Ionisations-Emanator verwandelte.

  


  
    Mit diesem Emanator bedrohte der blaue Kopffüßer-Mann das teuflische Erd-Wesen bei dem Versuch, Miss Whitecotton, die bruststarke Freundin des blauen Mannes, zu verschleppen. Es war dem Wesen gelungen, Miss Whitecottons Bluse zu öffnen, so daß eine Brust – und nur eine; das war internationales Gesetz, rigoros auf Lektüre für Kinder angewendet – dem flackernden Licht des Himmels über Io entblößt war. Sie pulsierte warm hüpfend, als Pete auf den Wackel-Auslöser drückte. Und die Brustwarze dehnte sich wie eine winzige, rosarote Glühbirne, in 3 D hervortretend und blinkend, ein, aus, ein, aus ... und würde es weiter tun, bis die Batterieplatte von fünf Jahren Betriebsdauer in der Umschlagrückseite des Heftes endlich versagte.

  


  
    Die Gegenspieler des Abenteuers sprachen blechern miteinander, als Pete die Audio-Klappe drückte. Er seufzte. Bis jetzt hatte er sich von den überprüften Seiten sechzehn ›Waffen‹ notiert. Und inzwischen fehlten New Orleans, dann Provo, und, der letzten Meldung zufolge, Boise, Idaho. Waren verschwun den hinter dem ›grauen Vorhang‹, wie Nachrichtensprecher und Fak-Zeitungen das nannten.

  


  
    Der graue Vorhang des Todes.

  


  
    Der Bildsprecher auf seinem Schreibtisch summte. Er schaltete ein. Lars' abgehärmtes Gesicht erschien auf dem Bildschirm.

  


  
    »Sie sind zurück?« fragte Pete.

  


  
    »Ja. In meinem Büro in New York.«

  


  
    »Gut«, erwiderte Pete. »Sagen Sie, was wollen Sie in Zukunft machen, nachdem Mr. Lars Inc., New York und Paris, schließen muß?«

  


  
    »Spielt das eine Rolle?« entgegnete Lars. »In einer Stunde soll ich mich unten im Kreml mit dem Ausschuß treffen. Man bleibt ständig unter der Erde, für den Fall, daß die fremden Wesen sich die Hauptstadt vornehmen. Ich würde Ihnen auch raten, unten zu bleiben. Wie man hört, soll die Wirkung nicht unter die Oberfläche reichen.«

  


  
    Pete nickte düster. Wie Lars fühlte er sich körperlich krank.

  


  
    »Wie nimmt Maren es auf?«

  


  
    »Ich – habe nicht mit Maren gesprochen«, erwiderte Lars zögernd. »Ich habe nämlich Lilo Toptschew mitgebracht. Sie ist hier.«

  


  
    »Zeigen Sie.«

  


  
    »Warum?«

  


  
    »Damit ich sie sehen kann, darum.«

  


  
    Das sonnige, unkomplizierte Gesicht eines jungen Mädchens mit heller Haut, seltsam strengen, wachsamen Augen und verkniffenem Mund erschien auf dem Bildschirm. Das Mädchen wirkte verängstigt und – hartgesotten. Mensch, dachte Pete. Und du hast die Kleine bewußt mitgebracht? Wirst du fertig mit ihr? Ich bezweifle, ob ich es könnte, entschied er. Sie sieht so aus, als wäre sie schwierig.

  


  
    Aber richtig, dachte Pete. Du magst ja schwierige Frauen. Das gehört zu deiner perversen Persönlichkeit.

  


  
    Als Lars wieder auftauchte, sagte Pete: »Maren wird Ihnen den Bauch aufschlitzen, das ist Ihnen klar. Maren ist mit keiner Ausrede zu täuschen, mit oder ohne dem telepathischen Gerät, das sie illegalerweise trägt.«

  


  
    »Ich rechne nicht damit, Maren täuschen zu können«, erklärte Lars steif. »Aber das kümmert mich, offen gesagt, auch nicht. Ich glaube wirklich, daß diese Wesen, was immer sie sind, wo immer sie herkommen, diese Satellitenerzeuger, uns in der Tasche haben.«

  


  
    Pete schwieg. Er hielt es nicht für angebracht, zu widersprechen; er teilte die Meinung.

  


  
    »Als ich mit Nitz telefonierte, sagte er etwas Merkwürdiges«, fuhr Lars fort. »Etwas von einem alten Kriegsteilnehmer, ich kam nicht recht mit. Aber es hing mit einer Waffe zusammen. Er fragte mich, ob ich je von einem ZKG gehört hätte. Ich sagte nein. Sie?«

  


  
    »Nein«, meinte auch Pete. »So etwas gibt es ganz eindeutig nicht, waffenmäßig. KACH hätte es erwähnt.«

  


  
    »Vielleicht doch nicht«, sagte Lars. »Bis später.« Er legte auf; der Bildschirm erlosch.
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    Die Sicherheitsmaßnahmen waren noch mehr verstärkt worden, wie Lars entdeckte, als er landete; er brauchte über eine Stunde, um eingelassen zu werden. Dann fuhr er hinunter, um sich der Sitzung des Ausschusses anzuschließen, die durchaus die letzte sein konnte.

  


  
    Man traf die letzten Entscheidungen.

  


  
    Mitten in seinem Vortrag unterbrach sich General Nitz und sprach Lars direkt an: »Sie haben viel verpaßt, weil Sie in Island waren. Nicht Ihre Schuld. Aber wie ich schon am Telefon erwähnte, ist etwas aufgetaucht.«

  


  
    Nitz nickte einem jungen Offizier zu, der in der Ecke ein selbstprogrammiertes Sende- und Empfangsgerät mit 70 cmBildschirm einschaltete. Auf dem Schirm erschien ein uralter Mann, hager, bekleidet mit den Überresten einer merkwürdigen Militäruniform. Zögernd sagte er: » ... und dann schlugen wir zu. Damit hatten sie nicht gerechnet; sie fühlten sich sicher.«

  


  
    Der Offizier bückte sich auf den Wink des Generals und hielt das Ampex-Magnetband an; das Bild erstarrte, der Ton blieb aus.

  


  
    »Ich wollte, daß Sie ihn sich ansehen«, sagte Nitz zu Lars. »Ricardo Hastings. Teilnehmer eines Krieges, der vor über sechzig Jahren stattgefunden hat ... jedenfalls in seinen Augen. Die ganze Zeit, Monate, vielleicht Jahre, saß dieser alte Mann jeden Tag auf einer Bank im öffentlichen Park vor den Oberflächen-Anlagen der Zitadelle, und versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Endlich hörte jemand zu. Rechtzeitig? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir werden sehen. Es hängt davon ab, was sein Gehirn – und unsere Untersuchung hat bereits ergeben, daß er an seniler Dementia leidet – an Erinnerungen noch bewahrt. Um genau zu sein, Erinnerung an die Waffe, die er im ›Großen Krieg‹ gewartet hat.«

  


  
    »Der Zeitkrümmungsgenerator«, sagte Lars.

  


  
    »Es gibt kaum Zweifel«, erklärte General Nitz, verschränkte

  


  
    die Arme und lehnte sich professoral zurück, »daß er durch die Wirkung dieser Waffe, vielleicht infolge Akkumulation, durch seine ständige Nähe zu ihr, vor allem bei defekten Exemplaren, auf eine Weise, die wir nicht verstehen können, hier bei uns gelandet ist. Für ihn fast hundert Jahre in der Vergangenheit. Er ist viel zu senil, um das zu bemerken; er begreift einfach nicht. Aber darauf kommt es kaum an. Der ›Große Krieg‹, der für ihn vor vielen Jahren stattfand, als er ein junger Mann war, ist nach unseren Feststellungen der Krieg, den wir derzeit führen. Ricardo Hastings hat uns schon Art und Ursprung unseres Gegners mitteilen können; von ihm haben wir endlich etwas über die fremden Wesen erfahren.«

  


  
    »Und Sie hoffen, von ihm die Waffe zu erhalten, die sie besiegt hat«, sagte Lars.

  


  
    »Wir hoffen auf irgend etwas«, meinte General Nitz.

  


  
    »Übergeben Sie ihn Pete Freid«, schlug Lars vor.

  


  
    General Nitz legte die Hand fragend ans Ohr.

  


  
    »Zum Teufel mit diesem Geschwätz«, sagte Lars. »Bringen Sie ihn zu Lanferman, die Ingenieure sollen mit der Arbeit anfangen.«

  


  
    »Und wenn er nun stirbt?«

  


  
    »Angenommen, er tut es nicht. Was glauben Sie, wie lange ein Mann vom Kaliber Pete Freids braucht, um eine Rohidee in Daten zu verwandeln, nach denen man einen Prototyp herstellen kann? Er ist ein Genie. Er könnte die Kinderzeichnung einer Katze nehmen und Ihnen sagen, ob der dargestellte Organismus seine Exkremente zugescharrt hat oder einfach so weggelaufen ist. Ich lasse alte Ausgaben von ›Der blaue KopffüßerMann vom Titan‹ von Freid prüfen. Hören wir damit auf und setzen wir ihn auf Ricardo Hastings an.«

  


  
    »Ich habe mit Freid gesprochen«, sagte Nitz. »Ich ...«

  


  
    »Das weiß ich«, erklärte Lars. »Aber Schluß mit dem Gerede. Schaffen Sie Hastings nach Kalifornien, oder noch besser, holen Sie Pete her. Sie brauchen mich nicht; Sie brauchen keinen hier in diesem Raum. Sie brauchen ihn. Ich gehe jetzt.« Er stand auf. »Ich steige aus. Auf Wiedersehen, bis Sie Freid

  


  
    auf Hastings angesetzt haben.« Er ging zur Tür.

  


  
    »Vielleicht probieren wir zuerst Sie bei Hastings aus«, sagte General Nitz. »Und ziehen erst danach Pete Freid bei. Während Freid hierher unterwegs ist ...«

  


  
    »Es dauert nur zwanzig Minuten oder weniger, einen Mann von Kalifornien zur Festung Washington zu bringen«, sträubte sich Lars.

  


  
    »Aber, Lars. Es tut mir leid. Der alte Mann ist senil. Wissen Sie, was das wirklich, konkret, bedeutet? Es scheint beinahe unmöglich zu sein, sich mit ihm zu verständigen. Also, bitte, aus den Resten seines Geistes, der nicht zugänglich ist für die normale, gewöhnliche ...«

  


  
    »Gut«, entschied sich Lars. »Aber zuerst muß Freid verständigt werden. Sofort.« Er deutete auf den Bildsprecher neben Nitz.

  


  
    Nitz nahm ab, erteilte Anweisungen, legte wieder auf.

  


  
    »Noch eines«, sagte Lars. »Ich bin nicht mehr allein.«

  


  
    Nitz sah ihn an.

  


  
    »Ich habe Lilo Toptschew bei mir.«

  


  
    »Wird sie mitarbeiten? Kann sie hier ihre Aufgabe erfüllen?«

  


  
    »Warum nicht? Die Begabung ist vorhanden. Im selben Maß, wie nur je bei mir.«

  


  
    »Also gut«, sagte Nitz. »Ich lasse Sie beide ins BethesdaHospital bringen, wo der alte Mann untergebracht ist. Holen Sie sie ab. Sie können sich beide in diesen sonderbaren, mir unbegreiflichen Trancezustand versetzen. Und inzwischen ist Pete Freid unterwegs.«

  


  
    »Gut«, nickte Lars zufrieden.

  


  
    Nitz gelang ein Lächeln.

  


  
    »Für eine Primadonna sind Sie recht hartgesotten.«

  


  
    »Ich bin hartgesotten«, sagte Lars, »nicht, weil ich eine Primadonna wäre, sondern weil ich zuviel Angst habe, um warten zu können. Ich habe zuviel Angst davor, daß sie uns erledigen, während wir nicht hartgesotten sind.«
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    Lars raste mit einem Schnellschrauber, gesteuert von einem gelangweilten, breitgebauten Sergeanten namens Irving Blaufard, zurück nach New York.

  


  
    »Diese Frau«, fragte Sergeant Blaufard, »ist sie die sowjetische Waffenmodeschöpferin? Sie wissen schon.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Und sie ist übergewechselt?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Menschenskind«, sagte Sergeant Blaufard beeindruckt.

  


  
    Der Schrauber fiel wie ein Stein auf das Dach des Gebäudes von Mr. Lars Inc. herunter, jenes kleinen Bauwerks zwischen hochragenden Kolossen.

  


  
    »Wirklich klein hier, Sir«, sagte Sergeant Blaufard. »Ich meine, ist alles andere unter der Erde?«

  


  
    »Leider nicht«, erwiderte Lars stoisch.

  


  
    »Na, Sie brauchen wohl auch nicht so viele Geräte.«

  


  
    Der Schrauber landete, von erfahrener Hand gesteuert, auf dem Dach. Lars sprang heraus, lief zur ständig betriebenen Abwärtsrampe und schritt kurz danach durch den Korridor zu seinem Büro.

  


  
    Als er die Tür öffnen wollte, tauchte Henry Morris im gewöhnlich abgesperrten Nebeneingang auf.

  


  
    »Maren ist im Haus.«

  


  
    Lars starrte ihn an, die Hand am Türknopf.

  


  
    »Ja.« Henry nickte. »Irgendwie, vielleicht durch KACH, hat sie erfahren, daß Sie mit der Toptschew aus Island zurückgekommen sind. Vielleicht haben KWB-Agenten in Paris sie aus Rachsucht informiert. Der Himmel weiß es.«

  


  
    »Ist sie schon bei Lilo?«

  


  
    »Nein. Wir haben sie draußen in der Vorhalle abgefangen.«

  


  
    »Wer hält sie fest?«

  


  
    »Bill und Ed McEntyre vom Konstruktionsbüro. Aber sie ist furchtbar aufgebracht. Man möchte nicht glauben, daß das dieselbe Frau ist, Lars. Ehrlich. Nicht wiederzuerkennen.« Lars öffnete seine Tür. Am Fenster, allein im Zimmer, stand Lilo und starrte auf New York hinaus.

  


  
    »Sind Sie reisefertig?« fragte Lars.

  


  
    Lilo sagte, ohne sich umzudrehen: »Ich habe es gehört. Ich höre unheimlich gut. Ihre Geliebte ist hier, nicht? Ich wußte, daß es so kommen würde. Ich habe das vorausgesehen.«

  


  
    Die Sprechanlage auf Lars' Schreibtisch surrte, und Miss Grabhorn, seine Sekretärin, sagte, diesmal nicht hochmütig, sondern in Panik: »Mr. Lars, Ed McEntyre sagt, daß Miss Faine ihm und Bill Manfretti entwischt sei. Sie hat die Vorhalle verlassen und ist unterwegs zu Ihrem Büro.«

  


  
    »Okay«, sagte Lars. Er packte Lilo am Arm, schob sie hinaus und durch den Flur zur nächsten Aufwärts-Rampe. Sie ließ sich mitziehen wie eine Gliederpuppe, passiv; es kam ihm vor, als schleppe er ein leichtgebautes Simulakrum ohne Leben und Motivation; es war ein unheimlich widerwärtiges Gefühl. War Lilo alles gleichgültig, oder wurde es ihr einfach zuviel? Keine Zeit, die psychologischen Hintergründe ihrer Schlaffheit zu untersuchen; er schaffte sie auf die Rampe, und sie fuhren hinauf zum Dach, wo der Schrauber wartete.

  


  
    Als er und Lilo auf das Dach hinaustraten, die Rampe verließen, zeigte sich auf der zweiten Rampe eine Gestalt. Es war Maren Faine. Wie Henry Morris gesagt hatte, fiel es schwer, sie wiederzuerkennen. Sie trug ihren hochmodischen knöchellangen Wabpelzmantel von der Venus, hohe Absätze, einen kleinen Hut mit Spitze, große, handgeschmiedete Ohrringe, und, seltsamerweise, keine Schminke, nicht einmal Lippenstift. Ihr Gesicht wirkte glanzlos und fahl. Eine Andeutung beinahe vom Grab, als habe der Tod sie über den Atlantik hierher aufs Dach begleitet; der Tod hockte in ihren Augen und glotzte wie ein fetter Vogel ausdruckslos, aber mit verschlagener Entschlossenheit hinaus.

  


  
    »Hallo«, sagte Lars.

  


  
    »Hallo, Lars«, sagte Maren gemessen. »Hallo, Miss Toptschew.«

  


  
    Einen Augenblick lang blieb es still. Lars konnte sich nicht erinnern, sich je in seinem Leben so unbehaglich gefühlt zu haben.

  


  
    »Nun, Maren?« fragte er.

  


  
    »Man hat mich direkt aus Breschnewgrad angerufen«, sagte Maren. »Jemand vom ZK. Ich glaubte es nicht, bis ich mich bei KACH erkundigte.« Sie lächelte, dann griff sie in ihre postbeutelartige Tasche, die am schwarzen Ledergurt von ihrer Schulter hing.

  


  
    Die Schußwaffe, die Maren herauszog, war entschieden die kleinste, die Lars je gesehen hatte.

  


  
    Der erste Gedanke, der ihm kam, war, daß das verdammte Ding ein Spielzeug war, ein Spaß; sie hatte es aus einem Kaugummiautomaten gezogen. Er starrte die Waffe an, versuchte, sie genauer zu erkennen, erinnerte sich, daß er schließlich Waffenfachmann war, und dann erkannte er, daß sie echt war. Aus Italien, eigens für Damenhandtaschen hergestellt.

  


  
    »Wie heißen Sie?« sagte Lilo neben ihm. Ihre Stimme klang höflich, vernünftig, sogar freundlich; das verblüffte ihn, und er drehte den Kopf, um sie anzustarren.

  


  
    Man konnte immer wieder Neues lernen, was die Menschen anging. Lilo machte ihn einfach sprachlos; in diesem kritischen Augenblick, da sie und er sich Marens winziger, tödlicher Waffe gegenübersahen, war Lilo damenhaft und reif geworden, gesellschaftlich so sicher, als wäre sie zu einer Party erschienen, bei der sich die bekanntesten Cogs versammelt hatten. Sie zeigte sich der Lage gewachsen, und für ihn war das eine Ehrenrettung des Wesens der Menschlichkeit selbst. Niemand würde ihn je noch davon überzeugen können, daß ein menschliches Wesen einfach ein aufrecht gehendes Tier mit Taschentuch war, das Donnerstag von Freitag unterscheiden konnte, oder wie das Kriterium lauten mochte ... selbst die Definition Orvilles, übernommen von Shakespeare, erwies sich als das, was sie war, eine beleidigende, zynische Nichtigkeit. Was für ein Gefühl, dachte Lars, dieses Mädchen nicht nur zu lieben, sondern auch zu bewundern!

  


  
    »Ich bin Maren Faine«, sagte Maren sachlich. Sie war nicht beeindruckt.

  


  
    Lilo streckte hoffnungsvoll die Hand aus, offensichtlich als Zeichen der Freundschaft.

  


  
    »Ich freue mich sehr«, begann sie, »und ich glaube, wir können ...«

  


  
    Maren hob die winzige Pistole und drückte ab.

  


  
    Das schmutzverkrustete und doch glänzende kleine Ding feuerte ab, was im Urzustand der technologischen Entwicklung als Dum-Dum-Geschoß bezeichnet worden wäre.

  


  
    Aber das Geschoß hatte sich im Lauf der Jahre fortentwikkelt. Es besaß noch immer die wesentliche Eigenschaft – daß es explodierte, wenn es sein Ziel traf – aber darüber hinaus tat es noch mehr. Seine Bruchstücke detonierten weiter, hielten eine endlose Bluternte, die sich über den Körper des Opfers und alles in seiner Nähe ausbreitete.

  


  
    Lars warf sich hin, stürzte instinktiv davon, riß das Gesicht zur Seite und krümmte sich; das Tier in ihm nahm die Fötushaltung ein, die Knie angezogen, den Kopf tief hinabgesteckt, die Arme um den Körper geschlungen, in dem Wissen, daß er nichts für Lilo tun konnte. Das war vorbei. Für immer. Jahrhunderte konnten verfließen wie Wassertropfen, ohne Ende, und Lilo Toptschew würde nie mehr in den Zyklen und Schicksalen des Menschen erscheinen. Lars dachte wie eine logische Maschine, die gebaut war, um kühl zu rechnen und zu analysieren, ohne Rücksicht auf die Umwelt: Ich habe das nicht entworfen, nicht diese Waffe. Das war vor meiner Zeit. Das ist alt, ein uraltes Monster. Das ist all das ererbte Böse, von der Vergangenheit hierhergetragen, zur Schwelle meines Lebens gekarrt und abgekippt, hingeworfen, um alles zu zerstören, was mir lieb ist, was ich brauche, schützen möchte. Alles ausgelöscht, nur durch den Druck des Zeigefingers gegen einen Metallschalter, Teil eines so kleinen Mechanismus, daß du ihn sogar hinunterschlucken könntest, verschlingen in dem Versuch, sein Vorhandensein in einem Akt oraler Gier zu stornieren – der Gier des Lebens nach dem Leben.

  


  
    Aber nichts würde ihn jetzt noch stornieren können.
  


  
    Er schloß die Augen und blieb liegen, unbekümmert, ob Maren noch einmal schießen würde, diesmal auf ihn. Wenn er überhaupt etwas fühlte, war es ein Sehnen, ein Begehren, daß Maren ihn erschießen würde.

  


  
    Er öffnete die Augen.

  


  
    Keine Aufwärts-Rampe mehr. Kein Dach. Keine Maren Faine, keine winzige, italienische Pistole. Nichts lag in zerfetztem Zustand neben ihm; er sah nicht die Überreste, klebrig organisch, die bestialische Bösartigkeit der Wirkung. Er sah, begriff aber nicht, eine Großstadtstraße, und nicht einmal in New York. Er spürte eine Temperaturveränderung, Luftveränderung, Berge mit eisbedeckten Gipfeln, fern; er spürte Kälte und fröstelte, schaute sich um, hörte den Hupenlärm von Oberflächenverkehr.

  


  
    Seine Beine, seine Füße schmerzten. Und er hatte Durst.

  


  
    Vor sich, an einem Automaten-Drugstore, sah er eine öffentliche Bildsprechzelle. Er betrat sie, steif, knarrend vor Erschöpfung und Schmerzen, griff nach dem Telefonbuch, betrachtete den Umschlag.

  


  
    Seattle, Bundesstaat Washington.

  


  
    Und die Zeit, dachte er. Wie lange war das her? Eine Stunde? Monate? Jahre? Er hoffte, möglichst lange, eine Dämmerphase, die endlos lange gedauert hatte, und daß er jetzt alt war, alt und verrottet, vom Winde verweht, verstreut. Diese Flucht hätte nie enden sollen, nicht einmal jetzt. Und in seinem Gehirn hörte er fassungslos die Stimme von Dr. Todt, durch die parapsychologische Kraft, die er besaß, die Stimme, wie sie auf dem Flug zurück von Island gesummt und gemurmelt hatte, Worte, die er nicht verstehen konnte, und doch ihr schrecklicher Ton, ihre Welt, als Dr. Todt eine alte Ballade der Niederlage vor sich hingesummt hatte. ›Und die Hunde knurren an den alten Mann.‹ Und auf einmal sagte Dr. Todt es ihm auf Englisch. ›Und die Hunde fauchen an‹, sagte Dr. Todt in seinem Gehirn. ›Den alten Mann.‹

  


  
    Er warf eine Münze in den Schlitz und wählte die Nummer

  


  
    von Lanferman & Co. in San Francisco.

  


  
    »Geben Sie mir Pete Freid.«
  


  
    »Mr. Freid ist auf Dienstreise«, sagte das Mädchen. »Er ist nicht zu erreichen, Mr. Lars.«

  


  
    »Kann ich dann mit Jack Lanferman sprechen?«

  


  
    »Mr. Lanferman ist ebenfalls – Ihnen kann ich es sagen, glaube ich, Mr. Lars. Sie sind beide in der Festung Washington. Seit gestern. Möglicherweise erreichen Sie sie dort.«

  


  
    »Okay«, sagte er. »Danke. Ich weiß, wie.« Er legte auf.

  


  
    Dann rief er General Nitz an. Schritt für Schritt kletterte sein Anruf die Leiter der Hierarchie hinauf, und gerade als er aufgeben und einhängen wollte, sah er den Oberbefehlshaber vor sich.

  


  
    »KACH konnte Sie nicht finden«, sagte Nitz. »Ebensowenig FBI und CIA.«

  


  
    »Die Hunde knurrten«, erwiderte Lars. »Mich an. Ich habe sie gehört. In meinem ganzen Leben hatte ich sie vorher nie gehört, Nitz.«

  


  
    »Wo sind Sie?«

  


  
    »In Seattle.«

  


  
    »Warum?«

  


  
    »Das weiß ich nicht.«

  


  
    »Lars, Sie sehen wirklich furchtbar aus. Und wissen Sie eigentlich, was Sie tun oder sagen? Was soll das mit den ›Hunden‹?«

  


  
    »Ich weiß nicht, was sie sind«, erwiderte er. »Aber ich habe sie gehört.«

  


  
    »Sie hat noch sechs Stunden gelebt«, sagte Nitz. »Aber es bestand natürlich nie Hoffnung, und außerdem ist es jetzt vorbei, oder vielleicht wissen Sie das schon.«

  


  
    »Ich weiß gar nichts.«

  


  
    »Man verschob die Beerdigung, weil man annahm, Sie würden auftauchen, und wir versuchten unaufhörlich, Sie zu finden. Es ist Ihnen natürlich klar, was mit Ihnen geschehen ist.«

  


  
    »Ich bin in einen Trancezustand verfallen.«

  


  
    »Und jetzt gerade zu sich gekommen?«
  


  
    Lars nickte.
  


  
    »Lilo ist bei ...«
  


  
    »Was?« sagte Lars.
  


  
    »Lilo ist in der Bethesda-Klinik. Bei Ricardo Hastings. Sie bemüht sich, einen brauchbaren Entwurf zustandezubringen. Sie hat bis jetzt mehrere geliefert, aber ...«

  


  
    »Lilo ist tot«, sagte Lars. »Maren hat sie mit einer italienischen Beretta, Kaliber 12, Splitterpatronen, getötet. Ich habe es gesehen. Ich war dabei.«

  


  
    General Nitz sah ihn durchdringend an und sagte: »Maren hat die Beretta, die sie mitbrachte, abgefeuert. Wir haben die Waffe, die Bruchstücke des Geschosses, ihre Fingerabdrücke an der Waffe. Aber sie hat sich selbst getötet, nicht Lilo.«

  


  
    Nach einer Pause murmelte Lars: »Das wußte ich nicht.«

  


  
    »Nun«, sagte General Nitz, »als die Beretta abgefeuert wurde, mußte jemand sterben. So sind diese SplittergeschoßWaffen. Ein Wunder, daß ihr nicht alle drei tot gewesen seid.«

  


  
    »Es war Selbstmord. Bewußt. Ich bin überzeugt davon.« Lars nickte. »Sie hatte vermutlich nie vor, Lilo zu töten, auch wenn sie es selbst dachte.« Er stieß einen stockenden Seufzer der Erschöpfung und Resignation aus, jener Resignation, die nicht philosophischer, nicht stoischer Art war, sondern nur ein Aufgeben. Es gab nichts zu tun. Während seines Trancezustandes, seiner Dämmerphase, war alles geschehen. Vor langer, langer Zeit. Maren war tot; Lilo war in der Klinik; er, nach einer zeitlosen Reise ins Nichts, in die Leere, war in der Innenstadt von Seattle gelandet, so weit von New York weg, wie nur möglich, offenkundig fort von dem, was stattgefunden hatte – oder was er glaubte, daß es stattgefunden hätte.

  


  
    »Können Sie zurückkommen?« fragte General Nitz. »Um Lilo zu helfen? Denn es kommt einfach nicht; sie nimmt ihre Droge, dieses Zeug aus Ostdeutschland, verfällt in Trance, natürlich in der Nähe von Ricardo Hastings, ohne Beisein anderer, die sie stören könnten. Aber wenn sie zu sich kommt, hat sie nur ...«

  


  
    »Dieselben alten Skizzen. Übernommen von Oral Giacomini.«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Sind Sie sicher?« Sein schlaffes, mißbrauchtes Gehirn wurde wach.

  


  
    »Die Entwürfe unterscheiden sich grundlegend von allem anderen, was sie bisher produziert hat. Wir haben sie von Pete Freid prüfen lassen, und er bestätigt es. Sie bestätigt es. Und sie sind immer gleich.«

  


  
    Er spürte Entsetzen.

  


  
    »Immer was?«

  


  
    »Beruhigen Sie sich. Überhaupt keine Waffe, nichts, was auch nur entfernt einem ›Zeitkrümmungsgenerator‹ gliche. Sie zeigen die physiologischen, anatomischen, organischen Eigenschaften eines ...« General Nitz zögert, vor der Entscheidung, ob er das über die vermutlich vom KWB überwachte Leitung sagen sollte.

  


  
    »Heraus damit!« fauchte Lars.

  


  
    »Eines Androiden. Ein ungewöhnlicher Typ, aber trotzdem ein Android. Sehr ähnlich jenen, die Lanferman bei seinen Waffentests unter der Erde verwendet. Sie wissen, was ich meine. So menschlich wie möglich.«

  


  
    »Ich komme sofort«, sagte Lars.
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    Auf dem riesigen Parkplatz auf dem Dach des Militärhospitals wurde er von drei Marineinfanteristen in scharf gebügelten Uniformen empfangen. Sie eskortierten ihn wie einen Würdenträger oder, so überlegte er, vielleicht wie einen Verbrecher, oder eine Kombination von beidem, sofort die Rampe hinunter zum scharf bewachten Stockwerk, wo es stattfand.

  


  
    Es. Kein Wort von sie. Lars registrierte den Versuch, dem, woran er sich hier beteiligen wollte, die menschlichen Bezüge zu entziehen.

  


  
    »Immer noch besser, als fremden Sklavenherren aus einem fernen System in die Hände zu fallen – wenn sie Hände haben«, sagte er zu seiner Eskorte.

  


  
    »Was, Sir?«

  


  
    »Alles«, sagte Lars.

  


  
    Der größte der drei Marineinfanteristen, und er war wirklich sehr groß, sagte: »Da haben Sie recht, Sir.«

  


  
    Als sie die letzte Sicherheitssperre hinter sich brachten, sagte Lars zu dem großen Soldaten: »Haben Sie den alten Mann, Ricardo Hastings, selbst schon gesehen?«

  


  
    »Ganz kurz.«

  


  
    »Wie alt schätzen Sie ihn?«

  


  
    »Vielleicht neunzig. Hundert. Sogar noch älter.«'

  


  
    »Ich habe ihn nie gesehen«, sagte Lars.

  


  
    Vor ihnen ging die letzte Tür kurz auf; er sah dahinter Arztpersonal in weißen Kitteln.

  


  
    »Aber ich gehe eine Wette mit Ihnen ein«, sagte er. »Was Ricardo Hastings' Alter betrifft.«

  


  
    »Okay, Sir.«

  


  
    »Sechs Monate«, sagte Lars.

  


  
    Die drei Soldaten glotzten ihn an.

  


  
    »Nein«, erklärte Lars. »Ich revidiere mich. Vier Monate.«

  


  
    Dann ging er weiter und ließ seine Eskorte zurück, weil er vor sich Lilo Toptschew sah.

  


  
    »Hallo«, sagte er.
  


  
    Sie drehte sich sofort um.
  


  
    »Hallo.« Sie lächelte flüchtig.
  


  
    »Ich dachte, Sie wären in Schweinchens Haus«, meinte er. »Um Schweinchen zu besuchen.«

  


  
    »Nein«, erwiderte sie. »Ich bin in Pu's Haus und besuche Pu.«

  


  
    »Als die Beretta losging ...«

  


  
    »O Gott, ich dachte, ich bin es, und Sie dachten, ich wäre es. Sie waren sicher und konnten nicht hinsehen. Hätte ich es sein sollen? Jedenfalls war ich es nicht. Und ich hätte dasselbe getan; ich hätte nicht hingesehen, wenn ich geglaubt hätte, daß Sie es sein werden. Was ich entschieden habe, und ich habe nachgedacht und nachgedacht, nicht aufgehört zu denken ... ich habe mir so schreckliche Sorgen um Sie gemacht, wo Sie hingeraten sein könnten – Sie hatten Ihre Trance und liefen einfach davon. Aber als ich über sie nachdachte, entschied ich, daß sie die Pistole nie zuvor abgefeuert haben kann. Sie kann nicht geahnt haben, was sie anrichtet.«

  


  
    »Und was nun?«

  


  
    »Ich habe gearbeitet. Mein Gott, wie habe ich gearbeitet! Kommen Sie mit und lernen Sie ihn kennen.« Sie führte ihn mit ernster Miene. »Hat man Ihnen gesagt, daß ich kein Glück gehabt habe?«

  


  
    »Es könnte schlimmer sein, wenn man bedenkt, was Stunde für Stunde mit uns geschieht«, sagte Lars. Auf der Fahrt nach Osten hatte er vom Ausmaß des jetzt verschwundenen Bevölkerungsvolumens gehört. Als Katastrophe gab es keinen historischen Vergleich.

  


  
    »Ricardo Hastings sagt, sie kommen vom Sirius«, erklärte Lilo. »Und sie machen alle zu Sklaven, wie wir vermutet hatten. Sie haben Chitinkörper und eine physiologische Hierarchie, die Millionen von Jahren zurückreicht. Auf den Planeten ihres Systems, nicht ganz neun Lichtjahre von uns entfernt, haben sich warmblütige Lebensformen nie über das Lemurenstadium hinaus entwickelt. Baumartig, mit Fuchsschnauzen, die meisten Typen Nachtwesen, manche mit Greifschwänzen. Sie betrachten uns daher nur als intelligenzbegabte Mißgeburten. Als hochorganisierte Arbeitspferd-Organismen, die manuell einigermaßen geschickt sind. Sie bewundern unseren Daumen. Wir können alle möglichen wichtigen Aufgaben erfüllen; sie betrachten uns so, wie wir die Ratten.«

  


  
    »Aber wir führen unablässig Versuche mit Ratten durch. Wir versuchen zu lernen.«

  


  
    »Wir haben Lemuren-Neugier«, sagte Lilo. »Bei jedem besonderen Geräusch stecken wir den Kopf zum Bau hinaus, um nachzusehen. Sie tun das nicht. Bei Chitinwesen, selbst hochentwickelten, hat man es offenbar in erster Linie doch mit Reflexmaschinen zu tun. Sprechen Sie mit Hastings darüber.«

  


  
    »Ich habe kein Interesse daran, mit ihm zu reden«, antwortete Lars. Vor ihnen, hinter einer offenen Tür, saß – ein dürres, bekleidetes Skelett, dessen trübes, eingeschrumpftes, runzelkürbisartiges Gesicht sich langsam drehte, wie von einem Motor angetrieben. Die Augen zuckten nicht mit den Lidern. Die Züge blieben unberührt von Emotionen. Der Organismus war zu einer bloßen Wahrnehmungsmaschine degeneriert. Sinnesorgane, die sich unaufhörlich hin- und herdrehten, Daten aufnahmen, obwohl der Himmel wußte, wieviel davon tatsächlich das Gehirn erreichte, von diesem registriert und begriffen wurde. Vielleicht gar nichts.

  


  
    Eine vertraute Person tauchte auf, in der Hand hielt sie ein Klemmbrett.

  


  
    »Ich wußte, Sie würden irgendwann wieder erscheinen«, sagte Dr. Todt zu Lars, aber er wirkte trotzdem hochgradig erleichtert. »Sind Sie zu Fuß gegangen?«

  


  
    »Muß ich wohl getan haben«, erwiderte Lars.

  


  
    »Sie erinnern sich nicht?«

  


  
    »An nichts«, sagte Lars. »Aber ich bin müde.«

  


  
    »Selbst größere Psychosen zeigen die Neigung, durch Bewegung abgearbeitet zu werden, wenn man ihnen genug Zeit läßt«, erklärte Dr. Todt. »Die Nomaden-Lösung. Nur bleibt in den meisten Fällen einfach nicht genug Zeit. Was Sie angeht, bleibt überhaupt keine.« Er wandte sich Ricardo Hastings zu. »Was ihn betrifft, was wollen Sie zuerst versuchen?«

  


  
    Lars betrachtete die zusammengekauerte alte Gestalt.

  


  
    »Eine Biopsie.«

  


  
    »Ich verstehe nicht.«

  


  
    »Ich möchte eine Gewebsprobe entnehmen lassen. Gleichgültig, an welcher Stelle.«

  


  
    »Warum?«

  


  
    »Neben einer mikroskopischen Analyse brauche ich eine Kohlenstoff-Datierung. Wie genau ist die neue Kohlenstoff 17 B-Datierungsmethode?«

  


  
    »Bis auf Bruchteile von Jahren. Monate.«

  


  
    »Das dachte ich. Okay, es wird von mir keine Entwürfe, Trancen oder sonst irgend etwas geben, bis die Ergebnisse der Kohlenstoff-Datierung da sind.«

  


  
    »Wer kann die Wünsche der Unsterblichen in Zweifel ziehen?« entgegnete Dr. Todt mit einer Geste.

  


  
    »Wie lange wird es dauern?«

  


  
    »Wir können die Ergebnisse bis drei Uhr nachmittags haben.«

  


  
    »Gut«, sagte Lars. »Ich gehe mich duschen, neue Schuhe und einen neuen Umhang besorgen. Um mich aufzuheitern.«

  


  
    »Die Geschäfte sind geschlossen. Die Leute sind aufgefordert worden, während des Notstands unter der Erde zu bleiben. Die jetzt betroffenen Gebiete umfassen ...«

  


  
    »Rattern Sie keine Liste herunter. Ich habe es auf der Fahrt hierher gehört.«

  


  
    »Versetzen Sie sich wirklich nicht in Trance?« fragte Dr. Todt.

  


  
    »Nein. Es ist nicht nötig. Lilo hat es versucht.«

  


  
    »Wollen Sie meine Entwürfe sehen, Lars?« fragte Lilo.

  


  
    »Ich sehe sie mir an.« Er streckte die Hand aus, und Augenblicke später reichte man ihm einen Stapel Skizzen. Er blätterte sie kurz durch und sah, was er erwartet hatte – nicht mehr und nicht weniger. Er legte sie auf einen Tisch.

  


  
    »Sie zeigen ein kompliziertes Gebilde«, betonte Dr. Todt.

  


  
    »Einen Androiden«, sagte Lilo hoffnungsvoll und sah Lars an.

  


  
    »Sie sind von ihm«, erklärte er. Er deutete auf die uralte, zusammengekauerte Gestalt mit dem sich endlos drehenden Kopf. »Oder vielmehr von diesem Es. Sie haben nicht den Inhalt seines Gehirns aufgefangen. Sie haben die anatomischen Bestandteile, die seine biochemische Basis darstellen, übernommen. Wodurch es läuft. Den künstlichen Mechanismus, der er ist.« Er fügte hinzu: »Mir ist klar, daß es sich um einen Androiden handelt, und ich weiß, daß die Karbon-Datierung der Biopsie-Probe das bestätigen wird. Was ich erfahren möchte, ist das genaue Alter.«

  


  
    Nach einiger Zeit fragte Dr. Todt heiser: »Warum?«

  


  
    »Wie lange sind die fremden Wesen hier?« antwortete Lars.

  


  
    »Eine Woche.«

  


  
    »Ich bezweifle, daß man einen so perfekt gebauten Androiden wie diesen innerhalb einer Woche zusammenbasteln kann.«

  


  
    Nach einer Pause meinte Lilo: »Dann wußte der Erbauer – wenn Sie recht haben ...«

  


  
    »Ach, verdammt«, sagte Lars, »ich habe recht! Sehen Sie sich Ihre eigenen Skizzen an, und sagen Sie mir, ob sie nicht ›Ricardo Hastings‹ darstellen. Im Ernst. Los!« Er griff nach den Entwürfen und hielt sie ihr hin; sie ergriff sie reflexartig, ging sie betäubt, mit leerem Blick der Reihe nach langsam durch und nickte dazu.

  


  
    »Wer kann einen so erfolgreichen Androiden gebaut haben?« fragte Dr. Todt, während er Lilo über die Schulter blickte. »Wer hat die Anlagen und die Fähigkeiten, ganz zu schweigen von – der Inspiration?«

  


  
    »Lanferman & Co.«, erklärte Lars.

  


  
    »Sonst noch jemand?« fragte Dr. Todt.

  


  
    »Nicht, daß ich wüßte.« Durch KACH wußte er natürlich ziemlich genau, was in Foks-Ost an Möglichkeiten bestand. Sie hatten nichts Vergleichbares. Nichts war vergleichbar mit Lanferman & Co., deren Anlagen sich schließlich unter der Erde von San Francisco bis Los Angeles erstreckten: ein wirtschaftlicher, industrieller Organismus, fünfhundert Meilen lang.

  


  
    Und Androiden herzustellen, die selbst bei genauer Betrachtung als authentische menschliche Wesen gelten konnten, gehörte zu den Hauptaufgaben.

  


  
    Ricardo Hastings krächzte plötzlich: »Wenn der Unfall nicht gewesen wäre, als der Energiestoß durch Überladung ...«

  


  
    Lars ging zu ihm hin und unterbrach ihn abrupt: »Arbeitest du mit Eigensteuerung?«

  


  
    Die alten, trüben Augen sahen ihn an, aber er bekam keine Antwort; der eingefallene Mund regte sich nicht.

  


  
    »Los«, sagte Lars, »was nun, Eigen- oder Fernsteuerung? Bist du homöostatisch oder ein Empfänger für von außen kommende Befehle? Wenn ich ehrlich sein soll, schätze ich, daß du vollkommen eigengesteuert bist. Vorausprogrammiert.« Zu Lilo und Dr. Todt sagte er: »Das erklärt, was ihr seine ›Senilität‹ nennt. Die Wiederholung bestimmter stereotypischer Semantikeinheiten ohne Unterlaß.«

  


  
    Ricardo Hastings lallte: »Mensch, wie wir sie zugedeckt haben. Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie dachten, wir sind erledigt. Unsere Waffenmodeschöpfer hatten versagt. Die fremden Wesen glaubten, sie brauchten nur hereinzuspazieren und zuzugreifen, aber wir haben es ihnen gezeigt. Zu schade, daß ihr euch nicht erinnert, das war vor eurer Zeit.« Er – oder es – lachte in sich hinein, blicklos auf den Boden starrend, während der Mund sich freudig verzerrte.

  


  
    »Die Vorstellung einer Zeitreise-Waffe nehme ich ohnehin nicht ab«, sagte Lars.

  


  
    »Wir haben sie allesamt erwischt«, murmelte Ricardo Hastings. »Wir haben ihre gottverdammten Satelliten vollständig aus diesem Zeit-Vektor gelenkt, eine Milliarde Jahre in die Zukunft, und da sind sie immer noch. He-he.« Seine Augen funkelten sekundenlang. »Umkreisen einen Planeten, der unbewohnt ist, außer vielleicht von Spinnen und Einzellern. Pech für sie. Wir haben ihre Schiffe auch erwischt; mit dem ZKG haben wir die ferne Vergangenheit geschickt. Sie werden ungefähr zur Zeit des Trilobiten die Erde überfallen können. Da gewinnen sie leicht. Sie können die Trilobiten besiegen, sie unterwerfen.« Der alte Veteran schnaubte triumphierend.

  


  
    Um halbdrei Uhr, nach einer Wartezeit, die Lars um keinen Preis mehr auf sich genommen hätte, brachte ein Assistent das Ergebnis der Kohlenstoff-Datierung.

  


  
    »Was hat sich ergeben?« fragte Lilo und stand steif auf, den Blick auf sein Gesicht gerichtet, um seine Reaktion vorauszuberechnen, sie mit ihm zu teilen.

  


  
    Lars gab ihr das Blatt. »Lesen Sie selbst.«

  


  
    »Sagen Sie es mir«, flüsterte sie.

  


  
    »Die mikroskopische Analyse ergab, daß es unzweifelhaft menschliches Gewebe ist, kein synthetisches, also Androidengewebe. Das Kohlenstoff 17 B-Verfahren, angewendet auf die Gewebsprobe, zeigt, daß die Probe hundertzehn bis hundertfünfzig Jahre alt ist. Und möglicherweise – aber nicht wahrscheinlich – sogar älter.«

  


  
    »Sie haben sich geirrt«, erklärte Lilo.

  


  
    Lars nickte.

  


  
    Ricardo Hastings kicherte vor sich hin.
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    In diesem Punkt bin ich genau so komplett gescheitert, wie ich sie früher, wenn es um Waffen ging, im Stich gelassen habe, dachte Lars Powderdry. Es hat nie einen Augenblick gegeben, zu dem ich ihnen wirklich von Nutzen gewesen wäre, außer natürlich früher, bei dem gutmütigen Spiel, das FoksOst und Wes-Block die ganzen Jahre spielten, das Zeitalter des Umschmiedens, in dem wir die Masse, die Durchschnittsmenschen überall, auf Kosten ihrer eigenen Neigungen beschwindelten.

  


  
    Ich habe aber Lilo nach Washington gebracht, dachte er. Vielleicht sollte das als Verdienst in die Geschichtsbücher eingehen. Aber – was ist damit erreicht worden, außer dem grauenhaften Selbstmord Maren Faines, die allen Grund hatte, weiterzuleben, ein erfülltes und glückliches Leben zu führen?

  


  
    Lars sagte zu Dr. Todt: »Mein Eskalatium und mein Zitizin, bitte. Die doppelte Dosis.« Er wandte sich an Lilo: »Und das ostdeutsche Produkt, auf das Sie ein Monopol haben. Ich möchte, daß Sie diesmal die doppelte Menge nehmen. Das ist der einzige Weg, unsere Empfindlichkeit zu steigern, den ich sehen kann, und ich möchte, daß wir so empfindlich sind, wie wir es gerade noch aushalten. Denn vermutlich werden wir nur einen echten Versuch machen können.«

  


  
    »Damit bin ich einverstanden«, erwiderte Lilo dumpf.

  


  
    Die Tür fiel hinter Todt und den anderen Ärzten zu. Er und Lilo wurden mit Ricardo Hastings allein gelassen.

  


  
    »Das könnte uns beide entweder töten oder zumindest schädigen«, sagte er zu Lilo. »Lebervergiftung oder Gehirn ...«

  


  
    »Halten Sie den Mund!« Lilo schluckte ihre Tabletten mit einem Becher Wasser.

  


  
    Er tat desgleichen.

  


  
    Sie saßen einander für einen Augenblick gegenüber, ohne den alten, lallenden Mann zwischen ihnen zu beachten.

  


  
    »Werden Sie ihren Tod jemals verwinden?« fragte Lilo nach

  


  
    einer Weile.

  


  
    »Nein, nie.«
  


  
    »Sie geben mir die Schuld? Nein, sich selbst.«
  


  
    »Ich gebe ihr die Schuld«, sagte Lars. »Weil sie diese elende, lausige kleine Beretta überhaupt gehabt hat; niemand sollte eine solche Waffe bei sich tragen oder auch nur besitzen. Wir leben nicht in einem Dschungel.« Er verstummte. Die Chemikalien begannen zu wirken; sie lähmten wie eine riesige Überdosis Phenotiazin seinen Kiefer, und er schloß leidend die Augen. Die Dosis, viel zu hoch, trug ihn fort, und er konnte Lilo Toptschew nicht mehr sehen, ihre Gegenwart nicht mehr wahrnehmen. Zu schade, dachte er. Und es waren Bedauern und Schmerz, die er verspürte, statt Angst, als die Wolke sich um ihn verdichtete, das vertraute Absinken – oder Hochsteigen? – nun gesteigert, über alles Maß hinaus verstärkt durch die bewußt zu groß gehaltene Dosis.

  


  
    Ich hoffe, hoffte er, daß sie das nicht auch ertragen muß; ich hoffe, sie hat es leichter – und er wußte, daß es dadurch für ihn leichter gewesen wäre.

  


  
    »Wir haben sie wirklich fertiggemacht«, lallte Ricardo Hastings kichernd, mit rasselndem Atem, sabbernd.

  


  
    »Haben wir das?« stieß Lars hervor.

  


  
    »Ja, Mr. Lars«, sagte Ricardo Hastings. Und das zeternde, triviale Gelalle erschien auf irgendeine Weise klarer, wurde verständlich. »Aber nicht mit einem sogenannten ›Zeitkrümmungsgenerator‹. Das ist eine Erfindung – im schlechten Sinn. Eine Tarnung, meine ich.« Der alte Mann lachte leise, aber diesmal rauh. Anders.

  


  
    Lars fragte mit größter Mühe: »Wer bist du?«

  


  
    »Ich bin ein Wanderspielzeug«, antwortete der alte Mann.

  


  
    »Spielzeug?«

  


  
    »Ja, Mr. Lars. Ursprünglich Bestandteil eines Kriegsspiels, erfunden von der Firma Klug. Zeichnen Sie mich, Mr. Lars. Ihre Kollegin, Miss Toptschew, zeichnet zweifellos, aber sie wiederholt nur, ohne es zu ahnen, die wertlose, damals vorgeführte Darstellungsform ... ignoriert von allen, außer Ihnen. Sie zeich

  


  
    net mich. Sie hatten völlig recht.«

  


  
    »Aber du bist alt.«
  


  
    »Mr. Klug präsentierte sich eine einfache technische Lösung. Er sah die Möglichkeit – ja, die Unausweichlichkeit – einer Anwendung des neuen Datierungsverfahrens mit Kohlenstoff

  


  
    17 B voraus. Meine Bauteile sind deshalb Modifikationen organischer Materie, knapp über hundert Jahre alt. Falls Sie das nicht anwidert.«
  


  
    »Es widert mich nicht an«, sagte – oder dachte – Lars. Er konnte nicht mehr erkennen, ob er noch laut redete. »Ich glaube es nur einfach nicht«, sagte er.

  


  
    »Dann bedenken Sie folgende Möglichkeit«, empfahl ihm Hastings. »Ich bin, wie Sie vermutet haben, ein Android, aber vor über einem Jahrhundert gebaut.«

  


  
    »1898?« fragte Lars mit bodenloser Verachtung. »Von einem Kutscherpeitschen-Betrieb in Nebraska?« Er lachte, oder versuchte es jedenfalls. »Laß dir was anderes einfallen. Eine andere Theorie, die zu dem paßt, was du und ich als Fakten kennen.«

  


  
    »Wollen Sie es diesmal mit der Wahrheit versuchen, Mr. Lars? Sie offen hören, ohne Vorbehalte? Fühlen Sie sich fähig? Im Ernst? Sind Sie sicher?«

  


  
    Nach einer Pause sagte Lars: »Ja.«

  


  
    Die leise, flüsternde Stimme, vielleicht in dieser TieftranceBeziehung aus nicht mehr bestehend als einem Gedanken, teilte ihm mit: »Mr. Lars, ich bin Vincent Klug.«
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    »Der kleine Unternehmer. Der am Rand tätige, kreditlose, herumgestoßene Spielzeugerfinder selbst?« fragte Lars.

  


  
    »Richtig. Kein Android, sondern ein Mensch wie Sie, nur alt, sehr alt. Am Ende meiner Tage. Nicht so, wie Sie mich unter der Erde gesehen haben, bei Lanferman & Co.« Die Stimme klang müde und tonlos. »Ich habe lange Zeit gelebt und viel gesehen. Ich habe, wie gesagt, den ›Großen Krieg‹ gesehen, was ich jedem erzählte, der mir zuhören wollte, wenn ich auf der Parkbank saß. Ich wußte, daß schließlich die richtige Person auftauchen würde, und das war der Fall. Man holte mich herein.«

  


  
    »Und Sie waren im Krieg Wartungschef?«

  


  
    »Nein. Nicht für diese oder irgendeine andere Waffe. Ein Zeitkrümmungsinstrument gibt es – wird es geben, aber im ›Großen Krieg‹ gegen die Sklaventreiber vom Sirius wird es kein Faktor sein. Das habe ich erfunden. In vierundsechzig Jahren, 2068, werde ich das dafür verwenden.

  


  
    Sie begreifen nicht. Ich kann von 2068 hierher zurückkommen; ich habe das getan. Hier bin ich. Aber ich kann nichts mitbringen. Waffe, künstliches Objekt, Nachrichten, Ideen, die winzigste Unterhaltungsneuheit für die Masse – ganz egal.« Die Stimme klang scharf und bitter. »Nur zu! Stochern Sie telepathisch an mir herum, basteln Sie an meinem Gedächtnis und Wissen der nächsten sechs Jahrzehnte. Holen Sie sich die Spezifikationen für den Zeitkrümmungsgenerator. Und geben Sie ihn Pete Freid bei Lanferman in San Francisco; dringen Sie auf schnellste Erledigung, lassen Sie einen Prototyp herstellen und gegen die fremden Wesen einsetzen. Nur zu! Wissen Sie, was geschehen wird? Das wird mich auslöschen, Mr. Lars.« Die Stimme hackte auf ihn ein, betäubte ihn. Grausam. Korrumpiert von Rachsucht und der Aussichtslosigkeit der Situation. »Und wenn es mich auslöscht, indem ein alternativer Zeitweg beschritten wird, löscht es auch die Waffe aus. Und es wird für alle Ewigkeit eine Oszillation entstehen, von der ich erfaßt werde.«

  


  
    Lars schwieg. Er widersprach nicht; es klang echt, und er akzeptierte es.

  


  
    »Reisen in der Zeit«, sagte der uralte, verfallene Klug von vierundsechzig Jahren später, »ist einer der am starrsten begrenzten Mechanismen, der durch das institutionelle Forschungssystem erkannt wurde. Wollen Sie wissen, wie beschränkt ich genau bin, Mr. Lars, in diesem Augenblick der Zeit, der für mich über sechzig Jahre in der Vergangenheit liegt? Ich kann vorausblicken und nichts sagen – ich kann Sie nicht informieren; ich kann kein Orakel sein. Nichts! Alles, was ich tun kann, und das ist sehr wenig, aber es könnte genügen – ich weiß übrigens, ob es genügen wird, aber ich kann nicht einmal riskieren, Ihnen das zu sagen – ist, Ihre Aufmerksamkeit auf ein Objekt, einen künstlichen Gegenstand oder Aspekt Ihrer jetzigen Umwelt zu lenken. Verstehen Sie? Es muß ihn schon geben. Sein Vorhandensein darf in keiner Weise von meiner Rückkehr aus Ihrer Zukunft hierher abhängen.«

  


  
    »Hmm«, sagte Lars.

  


  
    »›Hmm‹«, höhnte Vincent Klug.

  


  
    »Tja«, meinte Lars. »Was kann ich sagen? Es ist schon gesagt worden. Sie sind alles durchgegangen, Stufe für Stufe.«

  


  
    »Fragen Sie mich etwas.«

  


  
    »Warum?«

  


  
    »Fragen Sie einfach. Ich bin aus einem bestimmten Grund zurückgekommen, ist das nicht klar? Mein Gott, dieses verdammte Prinzip schnürt mich zusammen – es heißt ...« Klug brach ab, erstickt von Machtlosigkeit und Zorn. »Ich kann Ihnen nicht einmal den Namen des Prinzips geben, das mich begrenzt«, sagte er mit nachlassender Kraft. Die Anstrengung, sich mitzuteilen – aber nicht über die dünne, letzte Grenze hinaus – schwächte ihn merklich schnell.

  


  
    »Ratespiele«, sagte Lars. »Richtig, Sie lieben Spiele.«

  


  
    »Genau.« In der trockenen, verstaubten Stimme pulsierte vorübergehend neue Energie. »Sie raten. Ich antworte oder

  


  
    auch nicht.«

  


  
    »Es existiert etwas jetzt, in unserer Zeit, 2004.«
  


  
    »Ja!« Wilde, vibrierende, summende Erregung; das ungestüme Zusammenfassen der Lebenskraft als Antwort.

  


  
    »Sie sind in dieser Zeitperiode kein Cog. Sie stehen außerhalb, und das ist Tatsache. Sie haben versucht, es UN-W Natsek klarzumachen, aber da Sie kein Cog sind, hört niemand zu.«

  


  
    »Ja!«

  


  
    »Ein funktionierender Prototyp?«

  


  
    »Ja. Von Pete Freid. In seiner Freizeit hergestellt, nachdem Jack Lanferman ihm die Erlaubnis gegeben hatte, die Firmenwerkstätten zu benutzen. Er ist so gottverdammt tüchtig; er kann so gottverdammt schnell bauen.«

  


  
    »Wo ist das Gerät jetzt?«

  


  
    Lange Zeit Stille. Dann, stockend, in Agonie: »Ich – habe – Angst – davor – zuviel zu sagen.«

  


  
    »Pete hat es?«

  


  
    »N-nein.«

  


  
    »Okay.« Lars überlegte. »Warum haben Sie nicht versucht, mit Lilo in Kontakt zu treten?« fragte er. »Als sie sich in einen Trancezustand versetzte und nach Ihren Gedanken griff?«

  


  
    »Weil sie von Foks-Ost ist«, wisperte Klug erschöpft mit seiner trockenen, rauschenden Stimme.

  


  
    »Aber der Prototyp ...«

  


  
    »Ich sehe voraus. Diese Waffe ist für den Wes-Block allein, Mr. Lars.«

  


  
    »Befindet sich die Waffe jetzt in der Festung Washington?« fragte Lars.

  


  
    Vernichtend erwiderte die Stimme des alten Vincent Klug, zerfressen vom Zerstörer: »Wenn sie es wäre, würde ich nicht mit Ihnen reden. Ich wäre in meine eigene Zeit zurückgekehrt.« Er fügte hinzu: »Offen gesagt, ich habe viel zu verlieren, weil ich hier bin, mein Freund. Die medizinische Wissenschaft meiner eigenen Zeit ist fähig, mein Leben auf einer erträglichen Grundlage zu erhalten. In diesem Jahr 2004 ist das jedoch nicht der Fall.« Seine Stimme pulsierte im Rhythmus ineinander verflochtener Erschöpfung und Verachtung.

  


  
    »Gut, dieses Gerät«, sagte Lars seufzend, »diese Waffe entstammt meiner eigenen Zeit, nicht der Zukunft. Sie haben den Prototyp herstellen lassen. Vermutlich funktioniert sie. Sie haben sie also entweder mit in Ihre eigene winzige Fabrik mitgenommen, oder dorthin, wo Sie sonst tätig sind.« Lange Zeit überlegte er, ging immer wieder alles in seinem Inneren durch. »Also gut«, sagte er. »Ich brauche Sie nichts mehr zu fragen; wir brauchen es nicht zu überfordern. Gehen wir lieber kein Risiko mehr ein. Einverstanden?«

  


  
    »Einverstanden«, erwiderte Klug, »wenn Sie glauben, Sie können allein weitermachen – mit dem, was Sie jetzt wissen, und nicht mehr.«

  


  
    »Ich werde es finden.«

  


  
    Offenkundig mußte er sofort an den Vincent Klug dieser Zeitperiode herantreten und ihm das Gerät entreißen. Aber der Vincent Klug von 2004 – das sah er schon –, der das Gerät erfunden hatte, würde es nicht als Waffe erkennen.

  


  
    Aus diesem Grund würde er nicht wissen, welches Objekt verlangt wurde; Klug mochte in seiner typischen, närrischen, allzu schlichten Arbeitsweise ein Dutzend, zwei Dutzend Konstruktionen in jedem vorstellbaren Stadium von der Grobskizze über die Reinzeichnung bis zum fertigen, vermarktbaren Produkt selbst besitzen.

  


  
    Lars hatte den Kontakt mit dem alten Vincent Klug von 2068 zu früh abgebrochen.

  


  
    »Klug«, sagte er sofort und drängend, »was für eine Art Spielzeug ist es? Eine Andeutung. Geben Sie mir einen Hinweis. Ein Brettspiel? Ein Kriegsspiel?« Er lauschte.

  


  
    In seinen Ohren murmelte die brüchige, senile Stimme: »Ja, wir haben sie wirklich zugedeckt, die Sklaventreiber; sie haben wahrlich nicht damit gerechnet, daß wir uns etwas einfallen lassen würden.« Der alte Mann, rasselnd, kichernd vor Freude. »Unsere Waffenmodeschöpfer. Was für Nieten sie waren. Das dachten die fremden Wesen jedenfalls.«

  


  
    Lars öffnete die Augen, am ganzen Körper zitternd. Sein Kopf schmerzte unerträglich. Im grellen Licht der Deckenlampe kniff er die Augen vor Schmerzen zusammen. Er sah Lilo Toptschew neben sich, schlaff zusammengesunken, in den Fingern einen Zeichenstift ... über einem leeren, unberührten Blatt Papier.

  


  
    Der Trancezustand, die telephatische Verbindung mit dem verhüllten, inneren Geist des alten ›Kriegsteilnehmers‹ Vincent Klug war zu Ende.

  


  
    Lars blickte hinunter und sah seine eigene Hand, die einen Stift umklammerte, sein eigenes Blatt Papier. Natürlich gab es keine Skizze; das wunderte ihn nicht.

  


  
    Aber das Blatt war nicht leer.

  


  
    Ein mühsam hingekritzelter Satz stand dort, als hätten die ungeschickten, unerfahrenen Finger eines Kindes den Stift geführt, nicht die seinen.

  


  
    Der Satz lautete: (unlesbar, ein kurzes Wort) im Labyrinth.

  


  
    Ein Etwas im Labyrinth, dachte er. Ratte? Möglicherweise. Er schien ein ›r‹ erkennen zu können. Und das Wort bestand aus nur vier oder fünf Buchstaben, von denen der zweite – als er genau hinsah, war er jetzt überzeugt davon – ein ›a‹ sein mußte.

  


  
    Schwankend stand Lars auf, verließ das Zimmer, öffnete Tür um Tür, fand endlich jemanden, einen Pfleger.

  


  
    »Ich brauche ein Bildsprechgerät«, sagte er.

  


  
    Endlich saß er an einem Tisch, auf dem ein Nebenapparat stand. Mit zitternden Fingern wählte er die Nummer seines Büros.

  


  
    Henry Morris erschien auf dem Bildschirm.

  


  
    »Nehmen Sie sich Vincent Klug vor, den Spielzeugmacher«, sagte Lars. »Er hat ein Erzeugnis für Kinder, irgendein Labyrinth. Es ist über Lanferman & Co. herausgekommen. Es gibt ein funktionierendes Modell. Pete Freid hat es hergestellt.«

  


  
    »Okay«, nickte Henry.

  


  
    Nachdem Lars aufgelegt hatte, lehnte er sich zurück, griff wieder nach dem Blatt, besah sich den hingeschmierten Satz erneut. Wie, in Gottes Namen, hieß das unleserliche Wort? Er entzifferte es beinahe ...

  


  
    »Wie fühlen Sie sich?« Lilo Toptschew tauchte auf, trüben Auges, rieb sich die Stirn, glättete ihre zerzausten Haare. »Mein Gott, ist mir schlecht. Und wieder habe ich nichts.« Sie ließ sich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen, stützte das Gesicht auf die Hände. Dann richtete sie sich seufzend auf und reckte den Hals, um auf sein Blatt sehen zu können. »Das haben Sie übernommen? Während der Trance?« Sie zog die Brauen zusammen, ihre Lippen bewegten sich. »Hm, irgend etwas im Labyrinth. Dieses erste Wort.« Sie schwieg einige Zeit, dann sagte sie: »Oh, ich weiß, was es heißt.«

  


  
    »Sie wissen es?« Er ließ das Blatt sinken, und aus irgendeinem Grund war ihm kalt.

  


  
    »Das erste Wort heißt Mann«, sagte Lilo. »Mann im Labyrinth. Das haben Sie in der Trance geschrieben. Ich möchte wissen, was es bedeutet.«
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    Später saß Lars in einer der großen, stillen Konferenzkammern der inneren Zitadelle, des Kreml der Festung Washington, der Hauptstadt des gesamten Wes-Blocks mit seinen zwei Milliarden Menschen. (Weniger jetzt, um einen beträchtlichen Anteil. Aber davor verschloß Lars sein Denken; er richtete seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge.)

  


  
    Er saß da, das ausgepackte Sofortpost-Paket von Henry Morris vor sich. Eine Notiz von Henry teilte ihm mit, daß dieser Gegenstand das einzige Labyrinth-Spielzeug sei, das die Firma Klug in den letzten sechs Jahren produziert habe und von Lanferman & Co. hergestellt worden sei.

  


  
    Dieser kleine, quadratische Gegenstand war es.

  


  
    Der gedruckte Prospekt von Vincent Klugs Fabrik lag bei. Lars hatte ihn mehrmals durchgelesen.

  


  
    Das Labyrinth war in sich einfach genug, aber für seinen in der Falle sitzenden Insassen stellte es eine unüberwindliche Barriere dar. Das Labyrinth war seinem Opfer nämlich unentrinnbar einen Sprung voraus. Der Insasse konnte nicht gewinnen, gleichgültig, wie schnell oder geschickt oder unermüdlich er lief, Haken schlug, sich zurückzog, es erneut versuchte, die eine richtige (mußte es eine richtige geben?) Kombination suchte. Er konnte nie entkommen. Er konnte nie Freiheit finden. Denn das Labyrinth, betrieben von einer Zehnjahresbatterie, wandelte sich unaufhörlich.

  


  
    Schönes Spielzeug, dachte Lars. Schöne Vorstellung davon, was ›Spaß‹ ist.

  


  
    Aber das war nichts; es erklärte nicht, was er hier auf dem Tisch vor sich hatte. Denn dies war ein psychologisch raffiniertes Spielzeug, wie die Broschüre sich ausdrückte. Der Neuheitscharakter, die inspirierte Zutat, mit welcher der Spielzeughersteller Vincent Klug den Artikel zu einem Verkaufserfolg machen wollte, war der Empathiefaktor.

  


  
    Pete Freid, der neben Lars saß, sagte: »Verdammt, ich habe es gebaut. Und ich sehe nichts daran, das es zu einer Kriegswaffe machen könnte. Und Vincent Klug sah auch nichts davon, weil ich es mit ihm besprochen habe, bevor ich diesen Prototyp baute, und danach auch noch. Ich weiß verflixt genau, daß er das nie beabsichtigt hat.«

  


  
    »Sie haben völlig recht«, sagte Lars. Denn weshalb sollte der Spielzeugmacher Vincent Klug in dieser Periode seines Lebensweges irgendein Interesse an Kriegswaffen haben? Aber der spätere Vincent Klug –

  


  
    Er kannte sich besser aus.

  


  
    »Was für eine Art von Mensch ist Klug?« fragte Lars.

  


  
    Pete hob die Hand.

  


  
    »Na, Sie haben ihn ja gesehen. Man hat immer das Gefühl, wenn einer mit der Nadel reinsticht, platzt er, und die ganze Luft kommt heraus.«

  


  
    »Ich meine nicht sein Aussehen«, sagte Lars. »Ich meine, wie ist er innerlich? Ganz tief innen? Was ihn antreibt als Maschine?«

  


  
    »Sonderbar, daß Sie das so ausdrücken.«

  


  
    »Warum?« Lars spürte plötzlich Unbehagen.

  


  
    »Na ja, es erinnert mich an eines der Projekte, mit dem er vor langer Zeit einmal zu mir kam. Vor Jahren. Etwas, mit dem er sich endlos abgab, bis er dann schließlich doch aufhörte. Ich war froh darüber.«

  


  
    »Androiden«, sagte Lars.

  


  
    »Woher wissen Sie das?«

  


  
    »Was wollte er mit den Androiden tun?«

  


  
    Pete kratzte sich am Kopf und zog die Brauen zusammen.

  


  
    »Ich kam nie so recht dahinter. Aber es gefiel mir nicht. Ich sagte jedesmal nein.«

  


  
    »Sie meinen, er wollte, daß Sie sie bauen?« fragte Lars. »Er wollte, daß Lanferman & Co. seine Erfahrung auf diesem Gebiet für sein Androiden-Projekt einsetzte? Aus irgendeinem seltsamen Grund hat er aber nie ...«

  


  
    »Er blieb vage. Jedenfalls wollte er sie ganz menschenähnlich. Und ich hatte stets ein ungutes Gefühl dabei.« Pete machte immer noch ein finsteres Gesicht. »Okay, ich gebe zu, daß Klug ein vielschichtiger Mensch ist. Ich habe mit ihm zusammengearbeitet, aber ich gebe nicht vor, ihn zu begreifen, so wenig wie ich je dahintergekommen bin, was er mit seinem Androiden-Projekt wollte. Jedenfalls gab er es auf und wandte sich ...« er wies auf das Labyrinth – »dem da zu.«

  


  
    Das erklärt also Lilos Androidenentwürfe, dachte Lars.

  


  
    General Nitz, der ihnen stumm gegenübergesessen hatte, sagte: »Die Person, die dieses Labyrinth steuert – wenn ich recht verstanden habe, identifiziert er sich gefühlsmäßig mit dem Ding.« Er wies auf den winzigen Insassen, der jetzt regungslos war, weil der Schalter auf ›Aus‹ stand. »Das Wesen da. Was ist das für ein Wesen?« Er kniff die Augen zusammen und verriet Lars damit zum erstenmal, daß er ein wenig kurzsichtig war. »Sieht aus wie ein Bär. Oder wie ein Wab von der Venus; Sie wissen schon, die tolpatschigen Tiere, die den Kindern so gefallen ... im Zoo von Washington gibt es eine Phänotyp-Enklave von ihnen. Die Kinder werden nicht müde, sich die Wab-Kolonie anzusehen.«

  


  
    »Das liegt daran, daß das Wab eine begrenzte telepathische Begabung besitzt«, sagte Lars.

  


  
    »Richtig. Wie der terranische Delphin, was man endlich entdeckt hat; einmalig ist das nicht. Übrigens war das der Grund, warum die Leute immer glaubten, die Delphine seien intelligent. Ohne zu wissen, warum. Es war ...«

  


  
    Lars drehte den Schalter auf ›Ein‹, und das tolpatschige, wabähnliche, bärenartige, liebenswerte Pelzwesen begann sich im Labyrinth zu bewegen.

  


  
    »Sieh dir das an«, sagte Lars halblaut.

  


  
    Pete lachte leise, als das tolpatschige Wesen wie ein Gummiball von einem Hindernis zurückprallte, das sich ihm unerwartet in den Weg schob.

  


  
    »Komisch«, sagte Lars.

  


  
    »Was ist los?« fragte Pete verwundert; er begriff, daß etwas nicht stimmte.

  


  
    »Es ist lustig, verdammt«, sagte Lars. »Sehen Sie, wie es sich plagt, herauszukommen. Und nun sehen Sie sich das an.« Er blickte in die Broschüre und fuhr mit den Händen an beiden Seiten des Labyrinthrahmens entlang, bis er die Stifte fand. »Der Regler an der linken Seite steigert die Schwierigkeit des Labyrinths und damit die Verwirrung seines Opfers. Der Regler auf der rechten Seite vermindert ...«

  


  
    »Ich habe es gebaut«, unterbrach Pete. »Das weiß ich.«

  


  
    »Lars«, sagte General Nitz, »Sie sind ein sensibler Mensch. Deshalb nennen wir Sie ›schwierig‹. Und deshalb sind Sie ein Waffenmodemedium geworden.«

  


  
    »Eine Primadonna«, erklärte Lars. Er löste den Blick nicht von dem wab-artigen, bärenähnlichen, tolpatschigen Opfer zwischen den sich verändernden Hindernissen, aus denen die unüberwindliche Labyrinthstruktur bestand.

  


  
    »Pete«, fragte Lars. »Ist in das Spielzeug hier nicht ein telepathisches Element eingebaut? Mit der Wirkung, den Spielenden festzubannen?«

  


  
    »Ja, bis zu einem gewissen Grad. Das ist eine Schaltung mit geringer Ausgangsleistung. Alles, was sie hervorruft, ist ein schwaches Gefühl der Identifizierung zwischen dem Kind, das mit der Anlage spielt, und dem dort gefangenen Wesen.« Er wandte sich an General Nitz: »Sehen Sie, die psychiatrische Theorie dafür geht davon aus, daß das Spielzeug das Kind lehrt, mit anderen lebenden Organismen zu fühlen. Es fördert die vorhandenen empathischen Neigungen; das Kind möchte dem Wesen helfen, und der Regler auf der rechten Seite ermöglicht ihm das.«

  


  
    »Es gibt aber auch den anderen Regler«, sagte Lars. »Auf der linken Seite.«

  


  
    »Nun ja«, meinte Pete herablassend, »technisch ist das notwendig, denn wenn man nur einen Minderungsfaktor hätte, würde das Wesen ja gleich hinausgelangen, und das Spiel wäre aus.«

  


  
    »Wenn es dem Ende zugeht«, sagte Lars, »hört man also, um das Spiel in Gang zu halten, auf, den Minderungsregler zu drücken und betätigt die Steigerung. Die Labyrinthschal tungen reagieren, indem sie die Schwierigkeiten vergrößern, denen sich das gefangene Wesen gegenübersieht. Statt also mitfühlende Neigungen in dem Kind zu fördern, könnten sadistische Tendenzen angeregt werden.«

  


  
    »Nein!« sagte Pete sofort.

  


  
    »Warum nicht?« fragte Lars.

  


  
    »Wegen der telepathischen Empathie-Schaltung. Verstehen Sie denn nicht, Mann? Das Kind, das mit dem Labyrinth spielt, identifiziert sich mit dem Opfer. Er ist es. Er befindet sich selbst im Labyrinth; das bedeutet Empathie – und Sie wissen es. Menschenskind, das Kind würde es dem kleinen Ding so wenig schwer machen, wie es auf den Gedanken käme, sich selbst – ein Messer in den Körper zu stoßen.«

  


  
    »Ich frage mich, was geschehen würde, wenn man die Leistung der Empathie-Schaltung verstärken würde«, sagte Lars.

  


  
    »Das Kind wäre stärker beteiligt«, erklärte Pete. »Die Unterscheidung, auf emotioneller Ebene, zwischen ihm und dem Opfer dort im Labyrinth ...« Er verstummte und befeuchtete die Lippen.

  


  
    »Und nehmen wir an«, sagte Lars, »daß man die Regler verändern würde, so daß beide, aber auf diffuse Art, nur die Schwierigkeiten vergrößern könnten, die das Labyrinth-Opfer erlebt. Wäre das technisch möglich?«

  


  
    Nach einer langen Pause antwortete Pete: »Gewiß.«

  


  
    »Und am Auto-Fließband produziert? In großen Stückzahlen?«

  


  
    »Warum nicht?«

  


  
    »Dieses tolpatschige Wab-Wesen von der Venus«, sagte Lars. »Es ist nicht-terranisch, ein uns fremder Organismus. Trotzdem erzeugt es wegen seiner telepathischen Begabung eine empathische Beziehung zu uns. Würde eine solche Schaltung, wie wir sie hier in dem Spielzeug finden, dazu neigen, jedes hochentwickelte intelligente Wesen gleichermaßen zu beeinflussen?«

  


  
    »Möglich.« Pete nickte. »Warum nicht? Jede Lebensform, die intelligent genug wäre, die Emanationen zu empfangen,

  


  
    würde beeinflußt werden.«

  


  
    »Selbst eine Chitin-Lebensform, die halb eine Reflexmaschine ist?« fragte Lars. »Entwickelt aus Exoskelett-Vorfahren? Nicht aus Säugetieren? Nicht warmblütig?«

  


  
    Pete starrte General Nitz an.

  


  
    »Er möchte die Leistung steigern«, sagte er erregt, vor Zorn stotternd, »und die Handsteuerung so umbauen, daß der Spieler stark genug in den Bann gezogen wird, um sich nicht lösen zu können, sobald er das will, und daß er nicht fähig ist, die Schwierigkeit der Hindernisse vor dem gottverdammten Labyrinth-Opfer zu vermindern – und das Ergebnis ...«

  


  
    »Es könnte ein schneller, gründlicher geistiger Zerfall eintreten«, sagte Lars.

  


  
    »Und Sie möchten, daß Lanferman & Co. das Ding umbaut und es in großen Stückzahlen am Fließband produziert. Und es an sie verteilt.« Pete zeigte mit dem Daumen nach oben. »Okay. Aber wir können es nicht an die Wesen vom Sirius, oder wo sie sonst herkommen, verteilen; das entzieht sich unserem Einfluß.«

  


  
    »Wir können es doch«, sagte General Nitz. »Es gibt einen Weg. Man könnte große Mengen davon in Bevölkerungszentren verteilen, die von den fremden Wesen übernommen werden. Wenn sie uns holen, dann holen sie also auch die Labyrinthe.«

  


  
    »Ja«, sagte Pete.

  


  
    »Los, fangen Sie an!« sagte General Nitz. »Bauen Sie!«

  


  
    Pete starrte düster auf den Boden, mit mahlenden Kiefern.

  


  
    »Das wirkt dort auf sie, wo sie einen anständigen Zug haben«, sagte er. »Sonst würde das ...« er wies mit einer heftigen Bewegung auf das Labyrinth-Spielzeug auf dem Tisch – »bei ihnen nichts ausrichten. Wer immer sich das ausgedacht hat, besiegt lebende Wesen durch ihre gute Seite. Das ist es, was mir nicht gefällt.«

  


  
    General Nitz studierte die Broschüre und las vor: »›Dieses Spielzeug ist psychologisch ausgefeilt, insoweit, als es das Kind lehrt, andere Lebewesen zu lieben und zu achten, sich für sie einzusetzen, nicht dafür, was sie für ihn tun können, sondern um ihrer selbst willen.‹« Er klappte die Broschüre zu, warf sie Lars hin und sagte zu Pete: »Bis wann?«

  


  
    »Zwölf, dreizehn Tage.«

  


  
    »Sagen wir acht.«

  


  
    »Okay. Acht.« Pete dachte nach, befeuchtete seine trockene Unterlippe, schluckte und meinte: »Es ist, als bringe man eine Sprengfalle an einem Kruzifix an.«

  


  
    »Prost«, sagte Lars. Er betätigte die beiden Regler und präsentierte dem liebenswerten, tolpatschigen Wab-Wesen abnehmende Schwierigkeiten. Er machte es ihm leichter und leichter, bis es den Anschein hatte, daß das Opfer gleich den Ausgang erreichen mußte.

  


  
    Und in diesem Augenblick berührte Lars den linken Regler. Die Schaltungen des Labyrinths verschoben sich unmerklich – und eine letzte und völlig unerwartete Barriere tauchte vor dem Weg des Opfers auf und brachte es zum Stehen, gerade, als es die Freiheit vor sich sah.

  


  
    Lars, der Spieler, über das schwache telepathische Signal, das von dem Spielzeug ausging, mit dem Wesen verbunden, spürte die Qual – nicht akut, aber doch in einem solchen Maße, daß er sich wünschte, den linken Regler nicht berührt zu haben. Doch es war zu spät; das Opfer des Labyrinths war wieder hilflos gefangen.

  


  
    Es gibt keinen Zweifel, dachte Lars. Die Anlage lehrt, wie es in der Broschüre steht, Mitgefühl und Güte.

  


  
    Aber jetzt sind wir an der Reihe, uns damit zu befassen, dachte er. Wir Cogs, wir, die wir die Herrscher dieser Gesellschaft sind; wir, die wir die Verantwortung für den Schutz unserer Rasse buchstäblich in den Händen tragen. Vier Milliarden Menschen, die von uns Hilfe erwarten. Und – wir stellen kein Spielzeug her.
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    Nachdem die fremden Sklavenherren vom Sirius ihre Satelliten zurückgezogen hatten – zuletzt hatten acht Satelliten die Erde umkreist – sank das Leben von Lars Powderdry wieder in die Normalität zurück.

  


  
    Er war froh darüber.

  


  
    Aber sehr müde, erkannte er eines Morgens, als er in seinem Bett in der New Yorker Wohnung langsam erwachte und neben sich den schwarzen Haarschopf Lilo Toptschews sah. Obwohl er sich freute – er mochte sie, er liebte sie, er war glücklich in einem Leben, das sich mit dem ihren verflochten hatte –, erinnerte er sich an Maren.

  


  
    Und dann freute er sich nicht mehr so sehr.

  


  
    Er stieg aus dem Bett und ging in die Küche. Er goß sich eine Tasse von dem stets heißen und frischen Kaffee ein, den ein kleines, umgeschmiedetes Gerät, angeschlossen an einen sonst ganz gewöhnlichen Herd, bereithielt.

  


  
    Er saß allein am Tisch, trank den Kaffee und starrte durch das Fenster auf die hohen Wohntürme im Norden.

  


  
    Es wäre interessant gewesen, zu erfahren, was Maren zu unserer Waffe im ›Großen Krieg‹ gesagt hätte, dachte er, zu der Art, wie wir sie gezwungen haben, sich zurückzuziehen. Vermutlich sind die Chitin-Bürger der Sirius-Planeten noch immer Sklaventreiber, vermutlich plazieren sie am Himmel anderer Leute noch immer Satelliten.

  


  
    Aber nicht hier.

  


  
    Und UN-W Natsek ebenso wie die Cogs von Foks-Ost überlegten immer noch, ob sie Die Waffe ins Sirius-System selbst einbringen sollten ...

  


  
    Ich glaube, Maren hätte sich amüsiert, dachte er.

  


  
    Schläfrig, blinzelnd, tauchte Lilo in ihrem rosaroten Nachthemd in der Tür auf.

  


  
    »Kein Kaffee für mich?«

  


  
    »Sicher«, sagte er und stand auf, um eine Tasse für sie zu

  


  
    holen. »Weißt du, woher das englische Wort ›care‹ stammt?« sagte er, als er ihr einschenkte.

  


  
    »Nein.« Sie setzte sich an den Tisch, blickte ernst auf den Aschenbecher mit den Überresten der gestern gerauchten Zigarren und schnitt eine Grimasse.

  


  
    »Vom lateinischen Caritas. Was Liebe oder Hochschätzung bedeutet.«

  


  
    »Hm.«

  


  
    »Der heilige Hieronymus hat es als Übersetzung für das griechische Wort agape gebraucht, was noch mehr bedeutet.«

  


  
    Lilo trank stumm ihren Kaffee.

  


  
    »Agape«, sagte Lars am Fenster, auf die Wohnhäuser von New York hinausblickend, »heißt Ehrfurcht vor dem Leben, etwas in dieser Art. Es gibt keinen englischen Ausdruck dafür. Aber wir besitzen die Eigenschaft noch.«

  


  
    »Hm.«

  


  
    »Und die fremden Wesen hatten sie auch«, sagte er. »Das war die Handhabe, mit der wir sie vernichtet haben.«

  


  
    »Mach ein Ei.«

  


  
    »Okay.« Er drückte Knöpfe am Herd.

  


  
    »Kann ein Ei denken?« fragte Lilo plötzlich.

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Kann es fühlen, was du gesagt hast? Agape?«

  


  
    »Natürlich nicht.«

  


  
    »Dann verlieren wir, wenn uns intelligente Eier angreifen«, sagte Lilo, als sie das warme, dampfende Spiegelei auf dem Teller gereicht bekam.

  


  
    »Hol dich der Teufel«, sagte Lars.

  


  
    »Aber du liebst mich. Ich meine, es macht dir nichts aus. In dem Sinn, daß ich sein kann, was ich bin und du nicht billigst; aber du läßt es mich trotzdem sein. Speck?«

  


  
    Er drückte andere Knöpfe, für ihren Speck und seinen Toast, Apfelmus, Tomatensaft, Marmelade, heiße Frühstücksflocken.

  


  
    »Für mich fühlst du also nicht Agape«, entschied Lilo, während der Herd nach Anweisung der Reihe nach die Speisen hervorbrachte. »Wenn, wie du sagst, Agape soviel wie Caritas bedeutet, und Caritas heißt, daß man sich kümmert. Es würde dich, zum Beispiel, nicht kümmern, wenn ich ...« Sie überlegte. »Angenommen, ich beschlösse, wieder nach Foks-Ost zurückzukehren, statt deine Niederlassung in Paris zu übernehmen, wie du möchtest«, sagte sie. »Wie du mich drängst.« Sie fügte nachdenklich hinzu: »Damit ich sie noch vollständiger ersetze.«

  


  
    »Das ist nicht der Grund, warum ich möchte, daß du mein Pariser Büro leitest.«

  


  
    »Hm ...« Sie aß, trank, überlegte. »Vielleicht nicht, aber gerade vorhin, als ich hereinkam, hast du zum Fenster hinausgeblickt und gedacht: Was wäre, wenn sie noch lebte? Nicht wahr?«

  


  
    Er nickte.

  


  
    »Ich hoffe zu Gott, daß du mir nicht vorwirfst, daß sie das getan hat«, sagte Lilo.

  


  
    »Ich gebe dir nicht die Schuld«, erklärte er, den Mund voll heißer Frühstücksflocken. »Ich begreife nur nicht, wo die Vergangenheit hingeht, wenn sie dahingeht. Was ist aus Maren Faine geworden? Ich meine nicht, was an dem Tag geschehen ist, als sie sich mit der – Beretta getötet hat. Ich meine, wo ist sie? Wo ist sie hingegangen?«

  


  
    »Du bist heute noch nicht ganz wach. Hast du dir das Gesicht kalt abgewaschen?«

  


  
    »Ich habe alles getan, was ich tun werde. Ich begreife es nur nicht. An einem Tag gab es eine Maren Faine, und dann plötzlich nicht mehr. Und ich war in Seattle und lief herum. Ich habe es nicht gesehen.«

  


  
    »Ein Teil von dir hat es gesehen«, sagte Lilo. »Aber auch wenn du es nicht gesehen hast, bleibt es dabei, daß es keine Maren Faine mehr gibt.«

  


  
    Er legte den Löffel hin.

  


  
    »Was kümmert es mich? Ich liebe dich. Und ich danke Gott – ich finde es unfaßlich –, daß nicht du es warst, die von dem Splittergeschoß getötet worden ist, wie ich zuerst dachte.«

  


  
    »Hättest du uns beide haben können, wenn sie am Leben

  


  
    geblieben wäre?«

  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Nein. Ausgeschlossen. Wie denn?«
  


  
    »Ich hätte es auf irgendeine Weise fertiggebracht«, sagte Lars.

  


  
    »Sie am Tag, ich bei Nacht? Oder sie montags, mittwochs und freitags, und ich ...«

  


  
    »Der menschliche Geist könnte von dieser Situation einfach nicht besiegt werden, wenn die Chance vorhanden wäre. Eine vernünftige Chance, ohne diese Beretta und das, was sie getan hat. Weißt du, was mir der alte Vincent Klug gezeigt hat, als er als dieser sogenannte alte Kriegsteilnehmer zurückkam? Es ist nicht unmöglich, zurückzugehen.« Er nickte.

  


  
    »Aber jetzt noch«, sagte Lilo. »Vielleicht ist es in fünfzig Jahren möglich.«

  


  
    »Das ist mir egal«, erklärte er. »Ich möchte sie nur sehen.«

  


  
    »Und dann?«

  


  
    »Dann würde ich in meine eigene Zeit zurückkehren.«

  


  
    »Und du wirst dein Leben fünfzig Jahre lang, oder wielange es dauert, vertrödeln und darauf warten, daß sie den Zeitkrümmungsgenerator erfinden.«

  


  
    »Ich habe das von KACH prüfen lassen. Unzweifelhaft betreibt bereits jemand Grundlagenforschung. Nun, da man weiß, daß es so etwas gibt. Es wird nicht lange dauern.«

  


  
    »Warum schließt du dich ihr nicht an?« fragte Lilo.

  


  
    Er hob verblüfft den Kopf.

  


  
    »Ich mache keine Witze«, sagte Lilo. »Warte keine fünfzig Jahre ...«

  


  
    »Eher vierzig, schätze ich.«

  


  
    »Das ist zu lang. Guter Gott, du wirst über Siebzig sein!«

  


  
    »Na gut.«

  


  
    »Meine Droge«, sagte Lilo leise. »Du erinnerst dich. Sie ist für deinen Gehirnmetabolismus oder was weiß ich tödlich – jedenfalls drei Tabletten davon, und dein Vagusnerv würde abschalten, und du würdest sterben.«

  


  
    »Das ist sehr wahr«, erwiderte er nach einer Pause.

  


  
    »Ich versuche nicht, grausam zu sein. Oder rachsüchtig. Aber – ich glaube, es wäre klüger, vernünftiger, die bessere Wahl, drei Tabletten Formophan zu nehmen, als vierzig bis fünfzig Jahre zu warten, ein Leben zu ertragen, das überhaupt keinen Sinn hat.«

  


  
    »Laß mir Zeit zum Nachdenken. Gib mir zwei Tage.«

  


  
    »Schau«, sagte Lilo, »du würdest nicht nur sofort zu ihr kommen, sondern du würdest deine Probleme ebenfalls so lösen, wie sie sie gelöst hat. Damit hättest du auch das mit ihr gemeinsam.« Sie lächelte grimmig. Haßerfüllt. »Ich gebe dir sofort drei Tabletten Formophan«, sagte sie und verschwand im anderen Zimmer.

  


  
    Er saß am Küchentisch und starrte auf seine Frühstücksflocken, und rasch war sie wieder da. Hielt ihm etwas hin.

  


  
    Er hob die Hand, griff nach den Tabletten, ließ sie in die Brusttasche seiner Pyjamajacke fallen.

  


  
    »Gut«, sagte Lilo. »Das ist also entschieden. Jetzt kann ich mich anziehen und für den Tag fertigmachen. Ich glaube, ich spreche mit der sowjetischen Botschaft. Wie hieß der Mann? Kerensky?«

  


  
    »Kaminsky. Er ist der entscheidende Mann dort.«

  


  
    »Ich erkundige mich über ihn, ob sie mich zurücknehmen. Sie haben in Breschnewgrad ein paar Idioten, die sie als Medien verwenden, doch sie taugen nichts – laut KACH.« Sie schwieg kurze Zeit. »Aber natürlich ist es nicht so wie vorher. Es wird nie mehr so sein.«
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    Er hielt die drei Tabletten Formophan in der Hand und betrachtete das hohe, kühle Glas Tomatensaft vor sich auf dem Tisch. Er versuchte – so, als ginge das wirklich – sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn er die Tabletten hier und jetzt schluckte, während sie – das Mädchen im Schlafzimmer, wie sie auch heißen mochte – sich anzog.

  


  
    Während sie sich anzog, starb er. So einfach. So einfach jedenfalls für die mühelose Fähigkeit des psychopathisch gewandten menschlichen Verstandes, jede beliebige Szene zu fabrizieren.

  


  
    Lilo blieb an der Schlafzimmertür stehen, im grauen Wollrock und Unterhemd, barfuß. Sie sagte: »Wenn du es tust, werde ich nicht trauern und vierzig Jahre herumhängen, um auf den Zeitkrümmungsgenerator zu warten, damit ich dahin zurückgehen kann, als du am Leben warst. Ich möchte, daß dir das klar ist, Lars, bevor du es tust.«

  


  
    »Okay.« Er hatte nichts anderes erwartet, und darum spielte es keine Rolle.

  


  
    Lilo blieb an der Tür stehen, beobachtete ihn und sagte: »Oder vielleicht tue ich es doch.«

  


  
    Es schien ihm, daß dieser Ton nicht gekünstelt war. Sie überlegte es sich ernsthaft, wie sie empfinden würde, wie es sein mochte.

  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Es hängt wohl davon ab, ob Foks-Ost mich wieder aufnimmt. Und wenn ja, wie mein Leben dort aussähe. Wenn es so wäre, wie man mich vorher behandelt hat ...« Sie dachte nach. »Das könnte ich nicht ertragen, und ich würde wieder daran denken, wie es hier bei dir war. Also würde ich es vielleicht doch tun; ja, ich glaube, ich würde anfangen, um dich zu trauern, so, wie du es um sie tust.« Sie sah wach zu ihm auf. »Überleg dir das, bevor du das Formophan nimmst.«

  


  
    Er nickte zustimmend; das mußte bedacht werden.

  


  
    »Ich bin hier wirklich glücklich gewesen«, sagte Lilo. »Es war ganz anders als das Leben in Breschnewgrad. Das furchtbare ›Luxus‹-Apartment, das ich hatte – du hast es nie gesehen, aber es war häßlich. Foks-Ost ist eine Welt ohne Geschmack.«

  


  
    Sie kam auf ihn zu.

  


  
    »Ich will dir etwas sagen. Ich habe es mir anders überlegt. Wenn du noch willst, übernehme ich das Büro in Paris.«

  


  
    »Soll heißen?«

  


  
    »Soll heißen«, sagte Lilo ruhig, »daß ich genau das mache, was ich abgelehnt habe. Ich übernehme ihren Platz. Nicht um deinet-, sondern um meinetwillen, damit ich nicht wieder in einer kleinen Wohnung in Breschnewgrad lande.« Sie zögerte, dann sagte sie: »Damit ich nicht dort lande, wo du jetzt bist, im Schlafanzug, die Tabletten in der Hand, während du zu entscheiden versuchst, ob du die vierzig Jahre warten oder das gleich erledigen willst. Verstehst du?«

  


  
    »Ich verstehe.«

  


  
    »Selbsterhaltung.«

  


  
    »Ja.« Er nickte.

  


  
    »Ich habe diesen Instinkt. Du nicht? Wo ist er bei dir?«

  


  
    »Fort«, sagte er.

  


  
    »Fort selbst dann, wenn ich das Büro in Paris übernehme?«

  


  
    Er griff mit der einen Hand nach dem Tomatensaft, steckte mit der anderen die drei Tabletten in den Mund, hob das Glas ... er schloß die Augen, spürte den kühlen, feuchten Rand des Glases an den Lippen und dachte an die harte, kühle Dose Bier, die Lilo Toptschew ihm vor so langer Zeit, bei der ersten Begegnung in Fairfax, gegeben hatte. Als sie versuchte, mich zu töten, dachte er.

  


  
    »Warte«, sagte Lilo.

  


  
    Er öffnete die Augen, behielt die drei Tabletten im Mund, unaufgelöst, weil sie, um das Schlucken zu erleichtern, mit einem Überzug versehen waren.

  


  
    »Ich habe ein Gerät, das umgeschmiedet wurde von Artikel – na, es spielt keine große Rolle, woher es stammt«, sagte Lilo. »Du hast es schon benutzt. Ich habe es hier gefunden.

  


  
    Orville.«

  


  
    »Sicher«, sagte er undeutlich, wegen der Tabletten auf seiner Zunge. »Ich weiß, ich erinnere mich. Wie geht es Orville denn so?«

  


  
    »Hol seinen Rat ein, bevor du es tust«, sagte Lilo.

  


  
    Das klang vernünftig. Er spuckte die unaufgelösten Tabletten vorsichtig aus und schob sie, klebrig, wie sie waren, in seine Pyjama-Brusttasche, blieb sitzen und wartete, während Lilo das komplizierte elektronische Ex-Lenksystem holte, das zur Hausbelustigung und Krypto-Gottheit geworden war: Orville. Den glatten, kleinen Kopf, den, und das wußte Lilo nicht, er zuletzt in Gesellschaft von Maren Faine konsultiert hatte.

  


  
    Sie legte Orville vor ihn auf den Frühstückstisch.

  


  
    »Orville«, sagte Lars, »wie, zum Teufel, geht es dir heute?« Du, der du einmal Waffenentwurf 202 gewesen bist, dachte er. Aufmerksam auf dich hat mich übrigens Maren Faine gemacht. Du und deine vierzehntausend – oder sind es sechzehn- oder achtzehntausend? – Miniaturbauteile, du arme, umgeschmiedete Mißgeburt. Kastriert, wie ich, vom System.

  


  
    »Mir geht es gut«, erwiderte Orville telepathisch.

  


  
    »Bist du derselbe, genau derselbe Orville, den Maren Faine...«

  


  
    »Derselbe, Mr. Lars.«

  


  
    »Wirst du mir wieder Richard Wagner im Original zitieren?« fragte Lars. »Denn wenn du das tust, wird es diesmal nicht genügen.«

  


  
    »Das ist richtig«, krächzten Orvilles Gedanken in seinem Gehirn. »Das erkenne ich. Mr. Lars, wollen Sie mir eine bestimmte Frage stellen?«

  


  
    »Du begreifst die Situation, vor der ich stehe?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Sag mir, was ich tun soll.«

  


  
    Es gab eine lange Pause, als die riesige Zahl von Miniaturbauteilen des ursprünglichen Lenksystems 202 in Aktion trat. Er wartete.

  


  
    »Wollen Sie die sorgfältig ausgearbeitete, voll dokumen tierte Antwort mit allen Zitaten«, fragte Orville schließlich, »einschließlich des Quellenmaterials in attischem Griechisch, Mittelhochdeutsch, Latein und ...«

  


  
    »Nein«, sagte Lars. »Kondensier das.«

  


  
    »Ein Satz?«

  


  
    »Oder weniger. Wenn möglich.«

  


  
    Orville antwortete: »Nehmen Sie dieses Mädchen, Lilo Toptschew, mit ins Schlafzimmer und üben Sie Geschlechtsverkehr mit ihr aus.«

  


  
    »Statt ...«

  


  
    »Statt sich zu vergiften«, sagte Orville. »Auch statt vierzig Jahre zu vergeuden, indem sie auf etwas warten, das aufzugeben Sie sich schon entschlossen hatten – und das haben Sie nicht berücksichtigt, Mr. Lars –, als Sie nach Fairfax flogen, um Miss Toptschew das erstemal zu treffen. Sie hatten schon aufgehört, Maren Faine zu lieben.«

  


  
    Es wurde still.

  


  
    »Ist das wahr, Lars?« fragte Lilo.

  


  
    Er nickte.

  


  
    »Orville ist schlau«, sagte Lilo.

  


  
    »Ja«, bestätigte er. Er stand auf, schob den Stuhl zurück, ging auf sie zu.

  


  
    »Du willst seinen Rat befolgen?« sagte Lilo. »Aber ich bin schon halb angezogen. In fünfundvierzig Minuten müssen wir an der Arbeit sein. Alle beide. Es bleibt keine Zeit.«

  


  
    Aber sie lachte glücklich, mit ungeheurer Erleichterung.

  


  
    »O doch«, sagte Lars. Und hob sie hoch und trug sie zum Schlafzimmer. »Es bleibt gerade genug Zeit.« Als er die Schlafzimmertür mit dem Fuß zustieß, sagte er: »Und gerade genug ist genug.«
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    Tief unter der Erdoberfläche, in der schäbigen, billigen Wohnung 2 A in dem am wenigsten begehrten Gebäude des großen Ringes von alten Häusern um die Festung Washington stand Surley G. Febbs am Ende eines wackligen Tisches, an dem fünf Personen saßen.

  


  
    Fünf beliebige, gemischte Personen, und dazu er. Aber sie waren von Univox 50 R, dem offiziellen Staatscomputer, als Repräsentanten für den authentischen Gesamttrend der Kaufgewohnheiten im Wes-Block bestätigt worden.

  


  
    Diese Geheimsitzung der sechs neuen Beisitzer war so ungesetzlich, daß sie jeder Beschreibung spottete.

  


  
    Febbs klopfte auf den Tisch und sagte schrill: »Die Sitzung ist eröffnet.« Er sah sie alle streng an, um ihnen zu zeigen, wer hier zu bestimmen hatte. Schließlich war er es, der sie auf die verstohlenste Art mit allen Sicherheitsvorkehrungen, die ein wahrhaft einzigartig kluger menschlicher Geist (der seine) sich auszudenken vermochte, in diesem einen schäbigen Zimmer zusammengeführt hatte.

  


  
    Alle waren aufmerksam – aber nervös, weil trotz der einfallsreichen Sicherheitsmaßnahmen ihres Führers Surley G. Febbs jeden Augenblick FBI-, CIA- oder KACH-Leute zur Tür hereinstürzen konnten.

  


  
    »Wie Sie wissen«, sagte Febbs, die Arme verschränkt, die Beine weit gespreizt, um überzeugend darzutun, daß er hier festen Halt hatte und ihn die bezahlten Schergen irgendeiner Polizeiorganisation nicht wegfegen konnten, »ist es für uns sechs Beisitzer illegal, auch nur die Namen voneinander zu wissen. Deshalb werden wir diese Plauderei damit beginnen, daß wir unsere Namen aufsagen.« Er zeigte auf die Frau, die als erste neben ihm saß.

  


  
    Quieksend sagte sie: »Martha Raines.«

  


  
    Febbs deutete auf die nächste Person.

  


  
    »Jason Gill.«

  


  
    »Harry Markison.«
  


  
    »Doreen Stapleton.«
  


  
    »Ed L. Jones.« Der letzte Mann, am Ende des Tisches, sprach mit fester Stimme. Und das war es gewesen. Entgegen den Gesetzen von Wes-Block und seinen Polizeibehörden kannten sie einander beim Namen.

  


  
    Ironischerweise ›erlaubte‹ der Ausschuß ihnen, seit der Notstand aufgehoben war, den Kreml zu betreten und offiziell an den Sitzungen teilzunehmen. Und das deshalb, begriff Febbs, während er sich am Tisch umsah, weil wir einzeln nichts besitzen. Nichts sind. Und der Ausschuß weiß es. Aber alle sechs zusammen –

  


  
    Laut sagte er befehlend: »Okay, fangen wir an. Jeder von Ihnen hat, als er durch diese Tür kam, seinen Bauteil der neuen Waffe, Artikel 401, mitgebracht, den sie den molekulären Sperrstrahl-Phasen-Inverter nennen. Richtig? Ich habe unter dem Arm jeder Person eine Papiertüte oder eine neutrale, ganz gewöhnlich aussehende Plastikschachtel gesehen. Zutreffend?«

  


  
    Jeder von den fünf Beisitzern vor ihm murmelte ein Ja, Mr. Febbs oder nickte oder tat beides. Tatsächlich hatte jeder sein Päckchen als Mutprobe offen vor sich hingelegt.

  


  
    Febbs ordnete mit scharfer, emotionsgeladener Stimme an: »Öffnen! Sehen wir uns den Inhalt an!«

  


  
    Mit zitternden Fingern und großer Ängstlichkeit wurden die Tüten und Schachteln geöffnet.

  


  
    Auf dem Tisch lagen die sechs Bauteile. Montiert (vorausgesetzt, daß jemand hier im Raum dazu imstande war) bildeten sie den gefürchteten neuen molekulären Sperrstrahl-Inverter.

  


  
    Bildaufzeichnungen der Waffe in Aktion aus den Prüfständen von Lanferman & Co. zeigten, daß es dagegen keine Abwehr gab. Und der ganze UN-W Natsek-Ausschuß, einschließlich der zuletzt zugelassenen sechs Beisitzer, hatten sich die Aufzeichnungen feierlich angesehen.

  


  
    »Die Aufgabe, diese Bauteile zur ursprünglichen Vernichtungswaffe zusammenzusetzen, obliegt natürlich mir«, erklärte Febbs. »Ich werde persönlich die volle Verantwortung übernehmen. Wie Sie alle wissen, findet die nächste Sitzung des Ausschusses in einer Woche statt. Wir haben also weniger als sieben Tage, um den molekulären Sperrstrahl-Inverter, Artikel 401, zu montieren.«

  


  
    »Sollen wir hierbleiben, während Sie ihn zusammensetzen, Mr. Febbs?« fragte Jason Gill mit hoher Stimme.

  


  
    »Das können Sie, wenn Sie wollen«, erwiderte Febbs.

  


  
    »Können wir Vorschläge machen?« rührte sich Ed Jones. »Ich frage deshalb, weil ich im wirklichen Leben – ich meine, bevor ich Beisitzer wurde – Ersatzelektriker bei General Electric in Detroit gewesen bin. Ich verstehe also ein bißchen was von Elektronik.«

  


  
    »Sie können Vorschläge machen«, entschied Febbs nach längerem Nachdenken. »Ich lasse das zu. Aber Sie sind sich über unseren heiligen Pakt im klaren. Als politische Organisation müssen wir zulassen, daß das Vorgehen von unserem gewählten Führer bestimmt wird, unbehindert von Beschränkungen bürokratischer Art. Richtig?«

  


  
    Alle murmelten Richtig.

  


  
    Dieser unbehinderte, unbürokratisch gehemmte, gewählte Führer. Der Führer ihrer geheimen politischen, revolutionären Organisation, die sich (nach langer Debatte) den bedrohlichen Namen gegeben hatte: SVFUDHREKEVNDG. ›Die Spender verfassungsmäßiger Freiheiten, unter dem herrschenden Regime einer kleinen Elite vorenthalten, notfalls durch Gewalt.‹ Zelle Eins.

  


  
    Febbs griff nach seinem und Ed Jones' Bauteil, setzte sich und zog den Kasten mit nagelneuen Werkzeugen heran, den die Organisation unter hohen Kosten beschafft hatte. Er zog einen langen, schmalen, spitz zulaufenden, in Deutschland hergestellten Schraubenzieher mit automatischer Drehung im Uhrzeigersinn und entgegengesetzt (je nachdem, wie man auf den Griff drückte) und begann mit der Arbeit.

  


  
    Die anderen fünf Mitglieder der Organisation sahen ehrfürchtig zu.

  


  
    Eine Stunde später knurrte Surley G. Febbs schwitzend, wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn, schöpfte Atem und sagte: »Das erfordert Zeit. Es ist nicht leicht. Aber wir werden es schaffen.«

  


  
    Martha Raines sagte nervös: »Ich hoffe, daß nicht über der Oberfläche ein Polizeimonitor vorbeischwebt und unsere Gedanken auffängt.«

  


  
    Jones deutete höflich mit dem Zeigefinger und sagte: »Ähm, ich glaube, das Ding hier gehört dort an diese Schablone. Sehen Sie die Schraublöcher?«

  


  
    »Vorstellbar«, sagte Febbs. »Das bringt mich auf etwas, das ich eigentlich erst später erwähnen wollte. Da ich aber eine Pause einlege, kann ich es gleich aussprechen.« Er schaute sich um und sagte mit hoher Autorität: »Ich möchte, daß alle von Ihnen, aus denen Zelle Eins besteht, sich ganz klar darüber werden, was für eine sozioökonomische, politisch strukturierte Gesellschaft wir an die Stelle des undemokratischen Gebildes setzen wollen, das die privilegierte Cog-Elite, die jetzt die Macht besitzt, geschaffen hat.«

  


  
    »Machen Sie es ihnen nur klar, Febbs«, sagte Jones aufmunternd.

  


  
    »Ja«, meinte auch Jason Gill. »Das Ganze noch einmal. Mir gefällt besonders der Teil, was passiert, nachdem wir sie mit

  


  
    401 aus ihren Ämtern vertrieben haben.«

  


  
    Mit überlegener Ruhe sagte Febbs: »Natürlich werden alle Mitglieder des Ausschusses als Kriegsverbrecher vor Gericht gestellt. Darüber sind wir uns einig.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Das ist Paragraph Eins unserer Verfassung. Aber was die anderen Cogs angeht, diese kommunistischen Halunken in Foks-Ost, wie jener Marschall Paponowitsch, oder wie er heißen mag – nun, wie ich Ihnen bei unseren vorherigen Geheimsitzungen hier erklärt habe ...«

  


  
    »Richtig, Febbs!«

  


  
    »... werden sie alle zur Verantwortung gezogen werden. Sie sind die schlimmsten. Aber vor allem müssen wir – und ich ver lange hier absoluten Gehorsam, weil das taktisch von entscheidender Wichtigkeit ist – zuerst die Kontrolle über die GESAMTEN UNTERIRDISCHEN ANLAGEN VON LANFERMAN & CO. IN KALIFORNIEN erlangen, da, wie wir alle wissen, die neuen Waffen von dort herkommen. Wie 401, das sie uns schwachsinnigerweise zum – ha, ha – ›Umschmieden‹ übergeben haben. Ich meine, wir wünschen nicht, daß sie davon noch mehr bauen.«

  


  
    »Und was tun wir, nachdem wir Lanferman & Co., äh, besetzt haben?« fragte Martha Raines schüchtern.

  


  
    »Dann nehmen wir ihren bezahlten Strohmann fest, diesen Lars Powderdry«, sagte Febbs. »Und dann zwingen wir ihn, Waffen für uns zu entwerfen.«

  


  
    Harry Markison, ein älterer Geschäftsmann mit einem gewissen Maß an gesundem Menschenverstand, meldete sich zu Wort.

  


  
    »Aber die Waffe, mit der wir den Krieg gewonnen haben, den sie jetzt den ›Großen Krieg‹ nennen ...«

  


  
    »Kommen Sie zur Sache, Markison.«

  


  
    »Sie ist, äh, nicht von Mr. Lars Inc. erfunden worden. Ursprünglich handelte es sich um eine Art Labyrinth, erfunden von einem Spielzeugunternehmer Klug. Müssen wir also nicht darauf achten, daß dieser Klug ...«

  


  
    »Hören Sie«, erklärte Febbs ruhig. »Ich werde Ihnen die wahren Hintergründe enthüllen. Aber jetzt habe ich zu tun.« Er griff nach einem kleinen schwedischen Uhrmacher-Schraubenzieher und widmete sich wieder der Aufgabe, Waffe 401 zusammenzusetzen. Die anderen fünf Beisitzer beachtete er nicht. Es blieb keine Zeit mehr für Gefasel; es mußte gearbeitet werden, wenn ihr blitzschneller Coup gegen die Cog-Elite von Erfolg gekrönt sein sollte. Und das würde der Fall sein.

  


  
    Drei Stunden später, als die meisten Bauteile (eigentlich alle, mit Ausnahme eines schnellen, ausgefallenen, gänsehalsartigen Dinges) zusammenmontiert waren, wurde schockhaft, so daß es plötzlich totenstill wurde, an die Tür geklopft.

  


  
    Febbs knurrte lakonisch: »Das erledige ich.« Er zog aus dem Kasten einen wunderbar ausbalancierten Hammer aus schwedischem Chromstahl und ging langsam durch den Raum, vorbei an den erstarrten, bleichen fünf Beisitzern. Er entriegelte, entsperrte die dreifach verschlossene Tür, öffnete sie einen Spalt und starrte hinaus in den düsteren Korridor.

  


  
    Ein schimmernd neuer Sofortpost-Zustellroboter stand da und wartete.

  


  
    »Ja?« sagte Febbs.

  


  
    Der Sofortpost-Roboter surrte: »Paket für Mr. Surley Grant Febbs. Einschreiben. Hier unterschreiben, wenn Sie Mr. Febbs sind, sonst auf Zeile Zwei.« Er hielt ihm ein Formular, Stift und glatte Oberfläche seiner selbst hin.

  


  
    Febbs legte den Hammer weg, drehte sich kurz zu den anderen um und sagte: »Alles in Ordnung. Vermutlich noch Werkzeug, das wir bestellt haben.« Er unterschrieb, und der Sofortpost-Roboter überreichte ihm ein in braunes Papier verpacktes Paket. Febbs schloß die Tür, umklammerte zitternd das Paket, zuckte dann in mutigem Trotz die Achseln. Er ging unbekümmert zurück zu seinem Platz.

  


  
    »Sie haben Mumm, Febbs«, erklärte Ed Jones, der Meinung der Gruppe Ausdruck verleihend. »Ich war überzeugt, daß das eine Einsatzgruppe von KACH ist.«

  


  
    »Nach meiner Meinung«, erklärte Harry Markison mit überwältigender Erleichterung, »sah es nach der gottverdammten sowjetischen Geheimpolizei, dem KWB, aus. Ich habe in Estland einen Schwager ...«

  


  
    »Sie sind einfach nicht raffiniert genug, uns auf die Schliche zu kommen«, sagte Febbs. »Die Geschichte wird über sie hinweggehen, evolutionsmäßig Platz für überlegene Formen schaffen.«

  


  
    »Ja«, stimmte Jones zu. »Bedenken Sie, wie lange sie gebraucht haben, eine Waffe zu finden, um die fremden Sklaventreiber vom Sirius zu besiegen.«

  


  
    »Machen Sie das Paket auf«, sagte Markison.

  


  
    »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Febbs. Er montierte den Gänsehals und wischte sich die tropfende, dampfende Stirn.

  


  
    »Wann handeln wir, Febbs?« fragte Gill. Sie richteten alle den Blick auf Febbs und warteten auf seine Entscheidung. Er war sich dessen bewußt und fühlte sich entspannt. Der Druck war von ihm gewichen.

  


  
    »Ich habe nachgedacht«, sagte Febbs auf ganz typische Febbs-Art. Er hatte wirklich tief nachgedacht. Er griff nach der Waffe 401, den Finger am Abzug.

  


  
    »Ich habe Sie alle fünf gebraucht«, sagte er, »weil ich sämtliche sechs Bauteile dieser Waffe brauchte. Jedoch ...« Er zog den Abzug durch und demolekularisierte mit Sprühfeuereinstellung des Phasen-Inverter-Strahles seine fünf Beisitzerkollegen hier und dort am wackligen Tisch.

  


  
    Es geschah lautlos. Augenblicklich. Wie er es vorausgesehen hatte. Die Bild- und Tonaufzeichnungen von Lanferman & Co., dem Ausschuß vorgeführt, hatten diese nützlichen Aspekte von

  


  
    401 erkennen lassen.

  


  
    Nun war nur Surley G. Febbs übriggeblieben, ausgerüstet mit der modernsten, modischsten, fortschrittlichsten, lautlosesten Waffe der Erde. Gegen die eine Abwehr noch keinem bekannt war ... nicht einmal Lars Powderdry, dessen Aufgabe darin bestand, so etwas herbeizuzaubern.

  


  
    Und Sie, Mr. Lars, sind der nächste, dachte Febbs. Er legte die Waffe vorsichtig auf den Tisch und zündete sich mit ruhiger Hand eine Zigarette an. Er bedauerte, daß niemand mehr im Zimmer war, der seine rationalen, gemessenen Bewegungen beobachten konnte – niemand außer ihm selbst.

  


  
    Und dann, da er nun Zeit hatte, öffnete Febbs gemächlich das Paket, während er in seinem unendlich subtilen Gehirn über die so nahe Zukunft nachdachte.

  


  
    Er war verwirrt von seinem Fund. Es handelte sich nicht um Werkzeuge. Es war nichts, was er oder die inzwischen aufgelöste Gesellschaft SVFUDHREJEVNDG, Zelle Eins, bestellt hätte.

  


  
    Es war ein Spielzeug.

  


  
    Das Produkt des kleinen Spielzeugfabrikanten Klug. Irgendein Spiel.

  


  
    Ein Labyrinth für Kinder.

  


  
    Er spürte augenblicklich auf instinktiver Ebene – schließlich war er ja kein gewöhnlicher Mensch – akutes, scharfes, intuitives Unbehagen. Aber nicht akut, scharf, intuitiv genug, um die Schachtel wegzuschleudern. Der Impuls war vorhanden, aber er gab ihm nicht nach – weil er neugierig war.

  


  
    Er hatte bereits erkannt, daß es sich um kein gewöhnliches Labyrinth handelte. Es erweckte das Interesse seines einzigartig subtilen, agilen Gehirns. Es schlug ihn in Bann, so daß er das Labyrinth unverwandt anstarrte und dann die Beschreibung auf der Innenseite des Deckels las.

  


  
    »Sie sind der herausragendste Beisitzer der Welt«, ertönte eine telepathische Stimme in seinem Inneren, hervorgehend aus dem Labyrinth selbst. »Sie sind Surley Grant Febbs. Richtig?«

  


  
    »Richtig«, sagte Febbs.

  


  
    »Sie sind es«, fuhr die telepathische Stimme fort, »der die grundlegende Entscheidung über den Wert jedes neu auf dem Markt erscheinenden Produktes trifft. Richtig?«

  


  
    Febbs spürte einen kalten Stich der Warnung über seinem Herzen, nickte aber trotzdem.

  


  
    »Ja, das trifft zu. Zuerst muß man zu mir kommen. Das ist meine Aufgabe im Ausschuß – ich bin der derzeitige Beisitzer A. Ich erhalte damit die wichtigsten Teile.«

  


  
    Die telepathische Stimme sagte: »Vincent Klug von der Klug GmbH., einer kleinen Firma, möchte deshalb, daß Sie das neue Spiel prüfen, Mr. Febbs. ›Mann im Labyrinth.‹ Bitte entscheiden Sie, ob nach Ihrer maßgeblichen Meinung das Spiel für den Vertrieb geeignet ist. Ein Formular, auf dem Sie Ihre Ansicht festhalten können, ist beigefügt.«

  


  
    »Soll das heißen, ich soll damit spielen?« fragte Febbs stokkend.

  


  
    »Genau das möchten wir. Bitte, drücken Sie den roten Knopf auf der rechten Seite des Labyrinths.«

  


  
    Febbs drückte auf den roten Knopf.

  


  
    Im Labyrinth stieß ein winziges Wesen einen Entsetzensschrei aus.

  


  
    Febbs zuckte erschrocken zusammen. Das winzige Wesen war tolpatschig und sah liebenswert aus. Auf irgendeine Weise sprach es sogar ihn an – und er verabscheute normalerweise Tiere, von den Menschen ganz zu schweigen. Das Wesen begann wild durch das Labyrinth zu hasten, auf der Suche nach dem Ausgang.

  


  
    Die ruhige telepathische Stimme fuhr fort: »Sie werden feststellen, daß dieses Produkt, hergestellt für den Inlandsmarkt und in Kürze für Massenfertigung vorgesehen, wenn es Prüfungen wie die Ihrige bestanden hat, eine auffallende Ähnlichkeit mit dem berühmten Empathisch-Telepathischen Pseudo-non-Homo ludens-Labyrinth besitzt, entwickelt von der Klug GmbH, und vor kurzem als Kriegswaffe genutzt. Richtig?«

  


  
    »J-ja.« Aber seine Aufmerksamkeit blieb auf die Mühen des winzigen, tolpatschigen Wesens gerichtet. Es ging diesem sehr schlecht, und mit jeder Sekunde verirrte es sich mehr und tiefer in den gewundenen Pfaden und Nebenpfaden des Labyrinths.

  


  
    Je mehr es sich anstrengte, desto ärger verirrte es sich. Und das ist nicht recht, dachte Febbs – oder fühlte es vielmehr. Er erlebte die Qualen mit, und sie waren entsetzlich. Es mußte irgend etwas geschehen, und das sofort.

  


  
    »He«, sagte er schwach, »wie bekomme ich das Tier, oder was es ist, heraus?«

  


  
    Die telepathische Stimme teilte ihm mit: »Auf der linken Seite des Labyrinths finden Sie einen blauen Regler. Drücken Sie ihn hinein, Mr. Febbs.«

  


  
    Er drückte ihn eilig hinein.

  


  
    Er spürte sofort, oder bildete es sich wenigstens ein (was traf zu? Der Unterschied schien verflogen zu sein) es zu spüren, wie das Entsetzen im Inneren des gefangenen Tieres nachließ.

  


  
    Aber beinahe augenblicklich kehrte das Entsetzen zurück – und diesmal mit erneuter, ja verstärkter Heftigkeit.

  


  
    »Sie möchten dem Mann im Labyrinth hinaushelfen«, sagte die telepathische Stimme. »Nicht wahr, Mr. Febbs? Seien Sie ehrlich. Machen wir uns nichts vor. Trifft das nicht zu?« »Richtig«, flüsterte Febbs und nickte. »Aber es ist kein Mann, oder? Ich meine, das ist nur ein Insekt oder ein Tier oder irgend etwas in dieser Art. Was ist es?«

  


  
    Er mußte es wissen. Die Antwort war ihm unentbehrlich. Vielleicht kann ich es herausheben, dachte er. Oder ihm etwas zuschreien. Mich auf irgendeine Weise damit verständigen, um ihm klarzumachen, wie es entkommen kann, und daß ich hier oben bin und ihm helfen möchte.

  


  
    »He«, sagte er zu dem dahinhuschenden Wesen, als es von einem Hindernis zum nächsten prallte, während das Gefüge, das Muster des Labyrinths sich wandelte und immer wieder wandelte, »wer bist du? Was bist du? Hast du einen Namen?«

  


  
    »Ich habe einen Namen«, erreichte ihn der verzweifelte Gedanke des gefangenen Wesens, verbunden in all seinen Mühen mit ihm, seine Qualen mit Surley G. Febbs verzweifelt und gerne teilend.

  


  
    Febbs fühlte sich jetzt erfaßt, blickte nicht von oben in das Labyrinth, sondern – sah die Hindernisse vor sich, hoch aufragend. Er war –

  


  
    Er war das Wesen im Labyrinth.

  


  
    »Mein Name«, quietschte er, die riesige, nicht ganz begriffene Wesenheit über sich anflehend, deren Antlitz, deren Gegenwart er einen Augenblick lang gespürt hatte ... aber das jetzt verschwunden zu sein schien. Er konnte es nicht mehr wahrnehmen. Er war wieder allein, vor den sich verschiebenden Mauern auf allen Seiten.

  


  
    »Mein Name«, quietschte er, »ist Surley G. Febbs, und ich möchte hinaus. Könnt ihr mich hören, wer immer ihr da oben seid? Könnt ihr etwas für mich tun?«

  


  
    Es gab keine Antwort. Über ihm war nichts und niemand. Er hastete alleine weiter.
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    An diesem Morgen um halbsechs Uhr, noch immer an seinem Arbeitstisch in seiner Wohnung, diktierte Don Packard, Leiter von KACH, Abteilung 17, New York City, ins Mikrophon den Text für die Dokumente, die an diesem Tag gewöhnlichen, normalen Männern und Frauen zugestellt werden sollten.

  


  
    »Betrifft die Verschwörung der sechs neuen Beisitzer des UN-W Natsek-Ausschusses«, diktierte er ins Mikrophon, bevor er einen Schluck Kaffee trank. »Die verschwörerische Organisation existiert nicht mehr. Ihre fünf Mitglieder sind auf barbarische Weise durch den Anführer, Surley G. Febbs, getötet worden. Febbs selbst befindet sich jetzt in einem Zustand unheilbaren psychologischen Dämmerschlafs.«

  


  
    Obwohl das die Information war, die der Klient General Nitz hören wollte, schien sie nicht zu genügen. Don Packard erläuterte sie deshalb:

  


  
    »Gestern, am 12. Mai 2004, trafen sich, wie die Überwachungsanlagen von KACH aufzeigten, die Verschwörer um elf Uhr vormittags in der unterirdischen Wohnung 2 A, Gebäude

  


  
    507969584 der Festung Washington. Es war ihre vierte Zusammenkunft, aber es war das erste und einzige Mal, daß jeder der Beisitzer einen Bauteil von Waffe 401 mitbrachte.
  


  
    Ich führe die Namen der sechs Verschwörer nicht auf, weil sie dem Ausschuß bereits bekannt sind.

  


  
    Das Zusammensetzen der Waffe 401, der ersten Waffe der neuen Serie, wurde von S.G. Febbs begonnen, mit Hilfe von unter hohen Kosten beschafften Präzisionswerkzeugen.

  


  
    Beim Zusammensetzen der Waffe 401 erläuterte S.G. Febbs seinen Mitverschwörern die politische und wirtschaftliche Grundlage des radikal neuen Systems, das er anstelle des alten errichten wollte. Darin eingeschlossen wäre die Ermordung bekannter Erscheinungen der Öffentlichkeit gewesen.« Packard machte eine Pause und trank Kaffee, dann diktierte er weiter in das Gerät, das automatisch die gedruckten Blätter auswarf: »Um vier Uhr nachmittags lieferte ein gewöhnlicher Sofortpost-Roboter ein Paket in der Wohnung ab. Febbs nahm es in Empfang und baute die Waffe weiter zusammen, ohne es vorerst zu öffnen.

  


  
    Als die Waffe zusammengesetzt war, löschte Febbs, wie ich oben schon mitteilte, die fünf Mitverschwörer aus und war nun im Alleinbesitz einer funktionierenden Waffe 401, des einzigen bekannten Modells seiner Art.« Wieder griff Packard nach der Tasse. Er war müde, aber er hatte seine Aufgabe fast erfüllt. Danach würde er General Nitz ein Exemplar des Textes bringen. Alles Routine. »Febbs wurde das Opfer des Empathisch-Telepathischen Labyrinths und tauchte in kurzer Zeit ins Unbewußte ab – sogar in Rekordzeit, wobei er die kürzeste Zeitspanne unterschritt, die durch freiwillige Gefangene im Bundesgefängnis auf Callisto etabliert wurde. Er befindet sich jetzt im Wallingford-Hospital, wo er auf Lebenszeit bleiben wird. Jedoch ...«

  


  
    Packard brach ab und starrte nachdenklich auf seine Tasse. Da hier General Nitz sein Auftraggeber war, schloß er den Bericht mit einer Anmerkung seiner Beobachtungen:

  


  
    »Es hat den Anschein, daß Vincent Klug infolge des kürzlichen Notstands fortgesetzten legalen Zugang zu den riesigen Fließbandanlagen von Lanferman & Co. in Kalifornien besitzt und die verdammten Labyrinthe, abgewandelt nach den Waffen, die gegen die fremden Wesen vom Sirius so erfolgreich waren, in beliebiger Anzahl herstellen kann. Es empfiehlt sich deshalb, bei Klug das Instrument anzuwenden, das dem Ausschuß schon früher so große Dienste geleistet hat: ein Ehrenpatent, das nichtsdestoweniger juristisch völlig verbindlich ist, als Offizier in den Streitkräften des Wes-Blocks. Sollte sich danach jemals die Notwendigkeit ergeben ...« Packard unterbrach sich wieder, diesmal jedoch nicht freiwillig.

  


  
    Es hatte an seiner Wohnungstür geläutet, und das noch vor sechs Uhr morgens.

  


  
    Nun, zweifellos ein Bote vom Ausschuß, der seinen Bericht über die Verschwörung der sechs Beisitzer abholen wollte.

  


  
    Es war jedoch kein Bote, dem er sich gegenübersah. Im Flur stand ein schimmernd neuer Sofortpost-Zustellroboter, der ein in braunes Papier gewickeltes Paket unter dem Arm hielt.

  


  
    »Mr. Don Packard? Ein eingeschriebenes Paket für Sie.«

  


  
    Was soll denn das wieder? dachte Packard gereizt. Gerade jetzt, als er endlich Schluß machen und sich ausruhen wollte.

  


  
    »Hier unterschreiben«, sagte der Roboter, »wenn Sie Mr. Packard sind, sonst auf Zeile Zwei.« Er hielt ihm Formular, Stift und eine flache Oberfläche seiner selbst hin.

  


  
    Trüben Blickes, erschöpft von einer langen Nacht anstrengender Arbeit unterschrieb Don Packard von KACH und griff nach dem Paket. Überwachungs- oder Aufzeichnungsgeräte, dachte er. Die unseligen technologischen Apparaturen, die wir mit uns herumschleppen müssen, werden ja ständig verbessert.

  


  
    Mürrisch trug er das Paket zu seinem Schreibtisch.

  


  
    Und öffnete es.

  


  
    

  


  ***
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